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			Das Buch

			 

			Eines späten Abends, nach einem langen Fotoshooting in den Hollywood Hills, erhält die Fotografin Kate McAllister einen mysteriösen Anruf – ihre in Seattle lebende Schwester ist angeblich verschwunden. Nachdem sie vor Jahren beide Eltern verloren hatte, war ihre Schwester die einzige Familie, die Kate noch besaß. Wie hätte sie ahnen können, dass dieser Anruf für immer ihr Leben verändern würde?

			Auf dem Flug nach Seattle kommt Kate mit einem charmanten Mann ins Gespräch. Er bietet ihr an, sie bei der Suche nach der verschollenen Schwester zu unterstützen, aber sie ist sich unsicher, ob sie ihm vertrauen kann. Ist er zu gut, um wahr zu sein? In Seattle beginnt für Kate ein verzweifelter Wettlauf gegen die Zeit. Wird es ihr gelingen, einem Verrückten mit einer Racheobsession zuvorzukommen und ihre Schwester zu finden, oder sind beide Frauen am Ende tot?
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			Dieses Buch ist meinem wunderbaren Mann Tim gewidmet, der mich jeden Tag aufs Neue ermutigt, das zu tun, was ich liebe – schreiben.

			Ich widme dieses Buch darüber hinaus meinen fantastischen Betaleserinnen, den »Beta Babes« Buffy Drewett, Cathy Tomlinson und Janet Lewis, für ihre Inspiration und die hilfreichen, anspornenden und kritischen Worte.

			Dieser kurze Roman wäre nie ohne meine unglaublich akribische und großartige Lektorin in die jetzige Form gebracht worden, und so danke ich Lisa Dawn Martínez, auch bekannt als »The Finicky Editor«.
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    PROLOG
 
			Whitney erwachte aus einem tiefen Schlaf. Es war stockfinster, ihre Hände und Füße waren gefesselt. Sie zerrte an den Stricken, aber sie waren zu gut befestigt.

			In ihrem Kopf hämmerte es wie verrückt. Sie atmete in kurzen Stößen durch die Nase, denn irgendetwas bedeckte ihren Mund, wahrscheinlich Klebeband, sie wusste es nicht so genau. Es war auch egal, sie brauchte bloß Luft!

			Sie versuchte zu schreien, brachte aber nur einen hohen, jämmerlichen Ton heraus.

			Wo bin ich? Was passiert hier mit mir? Ihr Kopf war ein einziger Sumpf aus verworrenen Gedanken. Vielleicht ist das ja nur ein Traum?, dachte sie. Also, hopp jetzt, aufwachen! Aber leider war es kein Traum.

			Sie hörte ein Scharren auf dem Boden und wurde starr vor Angst. Sie wollte wissen, ob jemand oder etwas in ihre Richtung kam, aber ihr Herz pochte so laut in ihren Ohren, dass sie sich nicht konzentrieren konnte.

			Eine Tür ging knarrend auf, und sie musste blinzeln, als das grelle Licht sie blendete. Kam jemand, um sie zu retten? Oder war es ihr Entführer? Sie wollte kein Risiko eingehen, also schloss sie die Augen und stellte sich schlafend. Hoffentlich würde ihr wild schlagendes Herz sie jetzt nicht verraten.

		

	
		
    ERSTES KAPITEL
 
			»Schon wieder Vance am Telefon für dich, Kate«, verkündete die junge Assistentin der Fotografin und hielt ihrer Chefin das Handy hin.

			Kate bekam sofort ein beklemmendes Gefühl, wenn sie nur den Namen dieses Mannes hörte. Sie legte die Kamera kurz ab und sagte: »Ich bin mitten in einem Fotoshooting, Claire.«

			»Es ist schon sein dritter Anruf heute …«

			Kate schaute auf das Handy. Sie war sich sicher, dass Vance ihre Antwort hören konnte. »Sag ihm, ich bin beschäftigt und kann nicht rangehen.«

			Beschäftigt oder nicht, sie wollte so oder so nicht mit ihm reden. Kate sah zu den Models hinüber, die sie wegen der Verzögerung mit eisigen Blicken anstarrten. Sie warf ihr langes blondes Haar über die Schulter und drehte sich wieder zu ihrer Assistentin um. »Er soll bitte eine Nachricht hinterlassen.«

			Es war spät, als das Fotoshooting zu Ende war. Sie hatten auch beim Abendessen noch weitergearbeitet, und auf dem Tisch lagen Berge von leeren Imbisskartons und Kaffeebechern. Die Sonne über Los Angeles war längst untergegangen.

			»Ich bin dann weg«, sagte Claire. Sie ging durch das großzügige Loft hinüber zu Kate und zog sich dabei die Jacke an. Kate saß vor einem riesigen Computerbildschirm und klickte sich durch die Fotos von heute. »Du solltest auch Schluss machen – du siehst fertig aus.«

			Kate drehte sich zu ihr um und hielt sich gähnend die Hand vor den Mund. »Ich bin hundemüde, habe aber noch ein bisschen was zu tun.« Sie war schon seit acht Uhr im Studio und fast den ganzen Tag auf den Beinen gewesen.

			»Ich wollte es dir vorhin nicht sagen, aber Vance hat vor ungefähr einer Stunde noch mal angerufen.«

			»Danke, dass du ihn abgefangen hast. Das Wörtchen Nein scheint er nicht zu kennen.« Kate lehnte sich zurück und fasste ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.

			Vance Kerrigan, ein attraktiver und erfolgreicher Schauspielagent aus Hollywood, war ihr Verlobter gewesen bis zu dem Tag, an dem sie herausfand, dass er sie monatelang betrogen hatte. Gegen seinen Willen blies sie die geplante Hochzeit ab, und seinen Verlobungsring konnte er auch wiederhaben. Doch sie wurde Vance nicht los.

			»Ich verstehe nicht, warum du dir keine gerichtliche Verfügung gegen ihn besorgst.«

			»Vielleicht sollte ich … Ich glaube, er beschattet mich.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Kennst du dieses Gefühl, wenn man irgendwie spürt, dass man beobachtet wird?«

			»Ja, schon.«

			»Ich werde dieses Gefühl einfach nicht los, dass da immer jemand ist.«

			»Wie unheimlich!«, entfuhr es Claire.

			»Ja, ich habe mit einem befreundeten Polizisten gesprochen, der in meiner Gegend auf Streife ist. Er fährt regelmäßig an meinem Wohnblock vorbei und behält die Sache im Auge.«

			»Das reicht doch nicht. Du musst dir einen richterlichen Beschluss holen.« Claire neigte ihren Kopf zur Seite und sah ihre Chefin mit hochgezogener Augenbraue an. »Komm, mach doch jetzt Schluss, dann können wir gemeinsam runter zu unseren Autos gehen.«
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			»Vergiss es, Vance! Ich hatte einen langen Tag und habe jetzt nicht die Kraft, mich mit dir anzulegen. Und hör bitte auf, mich anzurufen.« Kate McAllister drückte den Anruf weg und legte ihr Handy neben das Waschbecken. Ihr untreuer Exverlobter mit seinen Versöhnungsversuchen war wirklich das Letzte, womit sie sich jetzt beschäftigen wollte.

			Ihre frei stehende Badewanne war bereits verlockend mit warmem Wasser gefüllt, und Kate freute sich darauf, wie sich der Stress des Tages in der wohligen Wärme auflösen würde. Sie testete mit der Zehenspitze die Wassertemperatur. Perfekt!, seufzte sie leise.

			Sie war gerade dabei, ihren flauschigen weißen Bademantel abzustreifen, als das Handy die schöne Ruhe zerstörte. »Verdammt noch mal!«, brummte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn das wieder Vance ist, bringe ich ihn um.«

			Sie runzelte leicht die Stirn, als sie die Nummer auf dem Display sah. Es war die Vorwahl von Seattle. Whitney, ihre jüngere Schwester, lebte dort, aber dies war nicht die Nummer ihrer Schwester.

			Laut der Uhr an der Wand war es Viertel vor elf. Warum ruft mich ein Unbekannter so spät noch an? Sie spürte, wie sich ihr Nacken verspannte. Bestimmt nicht, um ein bisschen zu plaudern. Widerwillig ging sie ran.

			»Hallo?«

			»Kate? Suki hier. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe.« Die junge Frau am anderen Ende plapperte weiter: »Aber, nun ja, also, ich muss …«

			»Hey, hey, mal langsam. Wie, haben Sie gesagt, ist Ihr Name, Suki?«, hakte Kate nach.

			»Ja doch, ich bin die Mitbewohnerin von Whitney.«

			»Ach so! Bitte entschuldige, dass ich nicht gleich wusste, wer du bist. Also, dann beruhige dich mal und erzähl, was los ist, okay?«

			»Whitney ist verschwunden.«

			»Was, wie bitte? Wann denn?« Kate wurde panisch. Ihre Gedanken schwirrten umher wie aufgescheuchte Vögel. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Normalerweise hatte sie alle ein, zwei Tage Kontakt mit Whitney, aber in der letzten Zeit war sie dermaßen überarbeitet, dass es ihr zu ihrer eigenen Schande gar nicht aufgefallen war, dass sie gar nichts von ihrer Schwester gehört hatte.

			»Sie ist seit gestern Abend verschwunden, nein, also eigentlich seit heute. Also jedenfalls habe ich erst heute Morgen gemerkt, dass sie letzte Nacht nicht nach Hause gekommen ist.«

			»Vielleicht hat sie ja nur bei einer Freundin übernachtet.« Whitney war vierundzwanzig Jahre alt. Sie konnte die Nacht verbringen, wo sie wollte. Kate hoffte, dass es nichts weiter als das war. Bei dem Gedanken, dass ihrer Schwester etwas zugestoßen sein könnte, wurde ihr ganz übel.

			»Nein, nein, das glaube ich nicht. Das hätte sie mir gesagt. Wir machen das immer gegenseitig so, zu unserer Sicherheit. Ich habe so ein mulmiges Gefühl, Kate. Es wäre am besten, wenn du auf der Stelle nach Seattle kommst.«

			»Was, jetzt sofort?« Es war alles ein bisschen plötzlich. Die unterschiedlichsten Gedanken schossen Kate durch den Kopf, und sie konnte das alles noch nicht recht begreifen.

			»Na ja, vielleicht nicht auf der Stelle, aber so bald wie möglich wäre gut.«

			»Was hat denn die Polizei gesagt?« Kate versuchte, Vernunft zu bewahren.

			»Die Polizei?«

			»Ja, Suki. Du hast es doch sicher gemeldet, oder?« Kate konnte es kaum fassen. Ihre Schwester war vielleicht in Gefahr, und niemand hatte die Polizei informiert. Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Ihr Herz raste, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.

			»Tut mir leid, Kate, bitte sei mir nicht böse. Man muss doch sowieso vierundzwanzig Stunden warten, bis man jemanden als vermisst melden kann, oder?«

			»Warum fragst du mich, Suki? Ich hätte mich bei der Polizei vergewissert, anstatt einfach anzunehmen, dass es so ist.« Ein Muskel in ihrem Gesicht zuckte nervös.

			»Okay, du hast ja recht. Tut mir leid.«

			»Ich werde selbst dort anrufen, sobald wir hier fertig sind. Ich will erst einmal mit der Polizei sprechen, bevor ich alles stehen und liegen lasse.« Suki hätte mich den ganzen Tag schon kontaktieren können, warum also hat sie bis jetzt gewartet? Hat sie gehofft, dass Whitney zwischenzeitlich wieder auftauchen würde? Irgendetwas ist doch faul hier.

			Vielleicht hatte Whitney bei einem neuen Freund übernachtet, von dem Suki noch nichts wusste. Oder sie verbrachte mit ein paar Freundinnen irgendwo ein verlängertes Wochenende. Suki reagiert wahrscheinlich über. Kate klammerte sich an diesen Gedanken, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.

			Wenn aber ihre Schwester nun doch verschwunden war, dann würde sie natürlich den ersten Flug nach Seattle nehmen. Sie hatte bloß kein gutes Gefühl dabei, ihre anstehenden Arbeitstermine abzusagen, nur um der Laune einer Frau zu folgen, die sie kaum kannte. Kates komplette Woche war mit Fotoshootings in L.A. ausgebucht. Eine Menge Leute verließen sich auf sie, und so wollte sie sicher sein, dass eine spontane Änderung ihrer Pläne auch wirklich gerechtfertigt war.

			»Kate, deine Schwester ist vermisst! Du musst wirklich, so schnell es nur geht, kommen«, drängte Suki. »Es gibt für dich jetzt doch bestimmt nichts Wichtigeres, oder?«

			Kate war klar, dass Suki ihr ein schlechtes Gewissen machen wollte. Diese Kunst hatte bereits Kates verstorbene Mutter meisterhaft beherrscht.

			»Nein, natürlich nicht. Nichts ist mir wichtiger, als meine Schwester zu finden, wenn sie denn verschwunden ist. Auf jeden Fall werde ich als Erstes einmal bei der Polizei anrufen. Du hast ja vielleicht recht mit den vierundzwanzig Stunden, die man warten muss. Wir werden sehen …«

			»Du kommst also?«

			Sosehr Kate sich auch dagegen sträubte, ihre ganze Welt über Nacht auf den Kopf zu stellen, sie musste einfach der Tatsache ins Auge sehen, dass Suki vielleicht richtig lag. Wenn Whitney sie brauchte, dann gab es keine andere Wahl: Sie musste sich in den erstmöglichen Flieger nach Seattle setzen.

			»Ja, ja, ich komme. Aber erst rede ich mit der Polizei, sobald wir aufgelegt haben. Dann werde ich schauen, ob ich für morgen einen Flug bekomme.« Um die Änderungen in ihrem Terminkalender würde sich Kate erst am Morgen kümmern können. »Ich bin wirklich froh, dass du mich kontaktiert hast, Suki. Also dann, ich melde mich.«
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			Suki legte auf und wählte sofort eine andere Nummer.

			»Hallo«, meldete sich die Stimme eines jungen Mannes.

			»Alles erledigt.«

		

	
		
		 ZWEITES KAPITEL
 
			»Hey, Sie! Sie sind an der Reihe.«

			»Was?« Kate drehte sich erschrocken um.

			»Sie sind die Nächste am Schalter.« Der Teenager hinter ihr deutete auf den Ticketschalter der Fluggesellschaft.

			Seine Stimme hatte sie in die Realität zurückgeholt. Sie stand in einer langen Schlange von wartenden Passagieren, die sich nur langsam vorwärtsbewegte. In ihrem Kopf spielte sie wieder und wieder das Geschehene durch, darunter auch das unbefriedigende Gespräch mit der Polizei in Seattle. Sie hatte mit einem Beamten in der Telefonzentrale gesprochen, weiter war sie nicht gekommen. Whitney sei noch nicht lange genug verschwunden, hieß es. Der Beamte hatte ihr nichts Brauchbares sagen können, außer dass sie kommen sollte, wenn sie sich denn wirklich Sorgen machte. Natürlich machte sie sich Sorgen! Sie liebte ihre Schwester. Der Mann hatte vielleicht Nerven.

			Sie hatten eine sehr enge Bindung, und genau deshalb würde Kate beim geringsten Verdacht, dass Whitney tatsächlich vermisst war, alles stehen und liegen lassen. Also hatte sie den nächstmöglichen Flug nach Seattle gebucht.

			Nur leider verlief die Reise nach Seattle nicht ganz reibungslos. Probleme mit dem Triebwerk auf ihrem Anschlussflug von Salt Lake City führten dazu, dass das Flugzeug in Boise notlanden und sie dort die Nacht verbringen musste.

			»Entschuldigung«, murmelte Kate in Richtung der hinter ihr wartenden Passagiere. Ihr Gesicht rötete sich. Sie lief los und knallte ihren Führerschein ungewollt aggressiv auf den Schalter.

			Die Dame am Schalter starrte sie mit tödlichem Blick an und bediente sie dann im Schneckentempo. Kate hatte die Frau wohl versehentlich beleidigt. Die Abflugtafel an der Wand zeigte an, dass ihr Flug nach Seattle in zwanzig Minuten ging.

			Kate schaute zum zigsten Mal auf ihre Uhr. Ihr Herz klopfte laut vor Anspannung. Los doch, gute Frau, jetzt mach schon endlich! Ich muss den Flug schaffen! Sie hämmerte entnervt mit ihrem Absatz auf den Boden.

			Nach einer halben Ewigkeit überreichte ihr die Frau die Bordkarte. Kate rannte damit, so schnell sie konnte, in Richtung Sicherheitskontrolle.

			Klatsch!

			Kate war in ihren eigenen Augen normalerweise eine beherrschte, kultivierte Frau von achtundzwanzig Jahren. Und jetzt so etwas! Da lag sie nun, mit dem Gesicht vornüber auf dem harten Boden, nachdem sie über einen Rucksack gestolpert war, den ein Kind hinter sich her zog. Sie hatte ihn in der Eile nicht bemerkt. Plötzlich erschien eine starke und gepflegte Männerhand in ihrem Blickfeld. Kate packte die Hand und ließ sich aufhelfen. Ihr Gesicht war knallrot vor Scham.

			»Sind Sie in Ordnung?« Seine Stimme klang warm und tief.

			»Ja«, antwortete sie. Ihr Gesicht glühte. »Abgesehen davon, dass ich gerade sterbe vor Peinlichkeit. Danke für Ihre Hilfe.«

			Sie hob ihre Handtasche und ihren Mantel auf und lief schnurstracks zur Sicherheitskontrolle. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht gern noch einen Moment mit dem hilfsbereiten Fremden unterhalten, aber nicht heute.

			An der Sicherheitskontrolle angekommen, zeigte sie dem grobschlächtigen Kontrollbeamten ihre Bordkarte und ihren Ausweis und durfte sich in die nächste Schlange einreihen. Während sie darauf wartete, die Sicherheitsschranke zu passieren, bemerkte sie einen jungen Mann in der Schlange neben sich. Er legte seinen unscheinbaren grünen Rucksack auf das Band und ging auf die Schranke zu. Er war ungefähr in ihrem Alter und trug eine dunkelblaue Baseballmütze, unter der ein Schopf brauner Locken hervorquoll. Im nächsten Moment wurden er und sein Rucksack aus der Schlange gezogen. Jetzt kam die Extrakontrolle mit Handdetektor.

			»Das kann doch jetzt nicht wahr sein, muss das denn sein? Ich verpasse noch meinen Flug!«, meckerte er, die Arme nach außen gespreizt, während ein anderer Sicherheitsbeamter sein Gepäck durchwühlte.

			Wenn ich herausgepickt werde, kann ich meinen Flug vergessen, dachte Kate und versuchte nicht zu starren. Rasch packte sie ihre Handtasche, Schuhe und Jacke in eine graue Plastikwanne und schob sie auf das Band.

			Wieder schaute sie auf die Uhr. Ihr war klar, dass es allmählich eng wurde. Wenn sie ohne weitere Zwischenfälle durch die Sicherheitskontrolle käme, dann hätte sie noch eine Chance, ihren Flug zu erreichen. Jetzt war sie dran. Sie stellte sich wie angewiesen an den Ganzkörperscanner und versuchte nicht daran zu denken, was der männliche Sicherheitsbeamte wohl alles sah.

			Es war alles gut gegangen. Kate sammelte erleichtert ihre Sachen ein, zog sich eilig die Schuhe an und lief zum Gate A 10. Immer den Schildern nach flitzte sie den breiten Gang entlang. Da endlich, ihr Gate.

			Die letzten Passagiere verschwanden gerade in der Fluggastbrücke, die den Boardingbereich mit dem Flugzeug verband. Kate hatte es gerade noch geschafft.

			Sie fand ihren Sitzplatz, am Gang, und verstaute Handtasche und Mantel. Dann ließ sie sich auf den Sitz fallen, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie stieß einen langen Seufzer aus.

			»Wie ich sehe, haben Sie Ihren Flug bekommen«, hörte sie eine tiefe, irgendwie bekannte Stimme sagen.

			Kate öffnete die Augen, um zu sehen, wer sie da ansprach. Sie drehte sich um. Es war der Fremde, der ihr vorhin in der Schalterhalle aufgeholfen hatte. Er verstaute gerade sein Handgepäck im Gepäckfach über seinem Sitz.

			»Ja, zum Glück.« Sie war ein wenig überrascht, ihn zu sehen. Er hatte sich wie sie abhetzen müssen, um den Flug noch zu erwischen. Es war verrückt, er musste ihr die ganze Zeit bis zum Gate direkt auf den Fersen gewesen sein.

			»Sind Sie okay? Das sah nach einem ziemlich fiesen Sturz aus vorhin. Hoffentlich haben Sie sich nicht verletzt?«

			»Keine Sorge. Das Einzige, was verletzt ist, ist mein Ego.« Ihr Gesicht fing schon wieder vor Scham zu glühen an.

			»Ich heiße übrigens Ryan«, stellte er sich freundlich lächelnd vor. Dann setzte er sich auf den Gangplatz gegenüber von ihr.

			Kate lächelte zurück und war gerade dabei, ihren Namen zu sagen, als der junge Mann mit der Baseballmütze und dem grünen Rucksack an ihnen vorbeikam. Sie freute sich für ihn, dass er den Flug trotz der Extrakontrollen doch noch geschafft hatte. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem feschen Retter in der Not.

			»Ich heiße Kate. Was machen …«

			Nun wurde sie von den Ansagen der Flugbegleiterin unterbrochen. Sitzgurte anlegen, Handys abschalten, und anschließend die Sicherheitsdemonstration. Ryan und Kate sahen sich an und mussten grinsen.

			Sie freute sich darauf, während des Fluges ein wenig mit ihrem neuen Bekannten zu plaudern, wenn einmal die Ansagen vorbei waren. Es war eine willkommene Ablenkung für sie, wer weiß, was ihr in Seattle noch alles bevorstand.

			Ryan sprach als Erster, als die Flugbegleiterin endlich fertig war. »Kommen Sie aus Boise, wenn ich fragen darf?«

			»Nein. Aus Los Angeles. Ich arbeite dort als Fotografin.«

			»Oh, ich hätte eher auf Model getippt, nicht auf die Person hinter der Kamera.«

			»Danke für das Kompliment!« Kate fühlte sich geschmeichelt.

			»Haben Sie geschäftlich in Seattle zu tun?«, erkundigte sich Ryan.

			»Nein.« Kate schwieg einen Moment, während sie nach einer unverfänglichen Antwort suchte. »Ich besuche meine Schwester. Sie lebt dort.« Kate konnte diesem wildfremden Mann ja nicht einfach erzählen, dass ihre Schwester wahrscheinlich vermisst war und sie nach Seattle flog, um sie zu suchen. »Und Sie, kommen Sie aus Boise?«

			»Ja, ursprünglich. Ich bin dort aufgewachsen und habe an der Boise State studiert. Nach dem Studium bin ich dann nach Seattle gezogen, in die Großstadt, mit den üblichen Träumen von Reichtum und Erfolg.«

			»Und was ist daraus geworden?«, fragte Kate.

			»Ich bin Immobilienmakler. Zum Glück hat die Immobilienkrise in der Gegend von Seattle nicht ganz so schlimme Auswirkungen gehabt wie anderswo im Land, daher kann ich eigentlich nicht klagen.«

			»Also waren Sie auf Familienbesuch in Boise?«

			»Genau. Ich bin über das Wochenende dort gewesen, um Mom und Dad zu besuchen und mit den beiden ein Footballspiel der Boise State Broncos anzusehen. Meine Eltern sind Riesenfans. Für sie gibt es nichts Schöneres als das blaue Gras des Spielfelds.«

			»Das ist jetzt aber nicht Ihr Ernst.« Kate war sich sicher, dass Ryan sie auf den Arm nahm.

			»Kennen Sie den Sportsender ESPN? Die zeigen gerne unser blaues Gras. Wenn Sie Collegefootball schauen und das Gras blau ist, dann wissen Sie, dass die Boise State Broncos spielen.«

			Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

			»Dann erzählen Sie mal, was Sie nach Boise verschlagen hat«, ermunterte er sie. »Gab es denn keinen Nonstop-Flug von Los Angeles?«

			Kate erzählte Ryan von dem Pannenflug, aufgrund dessen sie im wahrsten Sinne des Wortes in Boise »gelandet« war. »Deswegen auch der Ausrutscher in der Schalterhalle. Ich war dermaßen in Eile. Nochmals danke, dass Sie mir geholfen haben.«

			»Nichts zu danken, gnädige Frau«, erwiderte Ryan und tat, als würde er sich an den Hut tippen. »Vielleicht haben Sie in Seattle Zeit und Lust auf einen Kaffee?«

			»Mal sehen.« Sie nickte leicht, aber sie wusste ja noch nicht, was sie in Seattle alles erwartete.

			Kate war dankbar, ein bisschen abgelenkt worden zu sein, doch die Gedanken an ihre Schwester geisterten ihr ständig im Hinterkopf herum.
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			Aus den Bordlautsprechern schallte wieder die durchdringende Stimme der Flugbegleiterin mit den üblichen Anweisungen: Sitzgurte anlegen, Tische hochklappen, Armlehnen herunter, Sitze gerade stellen. Sie befanden sich auf dem Landeanflug auf Seattle. Was für ein schlechtes Timing. Ryan wollte Kate eben nach ihrer Telefonnummer fragen, aber da begannen bereits die Ansagen.

			Er fand Kate attraktiv und interessant und hätte gern mehr Zeit mit ihr verbracht. Als sie gelandet waren, ging schon das Gerangel der gestressten Passagiere los, die ihr Handgepäck aus dem Gepäckfach holten und im Gang drängelten. Da Kate außer ihrer Handtasche und ihrem Mantel kein Handgepäck dabeihatte, stellte sie sich gleich in die Schlange, die sich in Richtung Ausgang bewegte. Ryan musste einen Moment warten, bis er an seine Reisetasche kam. Und da hatte er Kate auch schon aus den Augen verloren.

			Schade, dachte er sich, aber er konnte sie ja noch ganz nebenbei nach ihrer Nummer fragen, während sie am Gepäckband auf ihre Koffer warteten.

			Doch als er dort ankam, war Kate nirgends zu sehen. Er lief ein paarmal um das Gepäckband herum und suchte in der Menschenmenge, ohne Erfolg. Er hatte das Gefühl, dass da mehr war, aber jetzt war diese faszinierende Frau weg, und er hatte nicht einmal ihre Telefonnummer.

			Nach einer Weile kam sein Koffer. Er nahm ihn vom Band, fuhr die Rolltreppe hinunter, die nach draußen führte. Er schaute nach links und rechts, in der Hoffnung, dass er sie beim Warten auf ein Taxi oder den Shuttlebus vielleicht doch noch erspähte, aber das Glück war nicht auf seiner Seite. Enttäuscht winkte er das nächste Taxi herbei und fuhr nach Hause.

		

	
		
    DRITTES KAPITEL
 
			Im Büro der Gepäckausgabe wimmelte es von Passagieren, die auf dem unterbrochenen ersten Flug gewesen waren. Die Mitarbeiterin hatte alle Hände voll zu tun, die einzelnen Gepäckstücke zu finden. Kate wollte keine Zeit verlieren und war froh, als sie endlich ihren Koffer und ihre Reisetasche bekam. Sie schleppte das Gepäck zum Taxistand und sah noch die Silhouette eines Mannes auf dem Rücksitz eines gerade davonbrausenden gelben Taxis. Sie hätte schwören können, dass es Ryan war.

			Sie winkte das nächste Taxi heran. Dann ging es endlich nach Belltown – den Bezirk von Seattle, in dem Whitneys Apartment lag. Kate saß auf dem muffigen Rücksitz des alten Taxis und überlegte, was sie Suki alles fragen wollte.

			Kurz darauf waren sie auch schon da. Kate bezahlte den Fahrer und schleppte ihr Gepäck zum Eingang des Apartmentgebäudes.

			Aus dem Augenwinkel sah sie einen jungen Mann, der an der linken Ecke des Wohnblocks lehnte und eine Zigarette rauchte. Als Kate sich dem Eingang näherte, machte er sich auf einmal davon. Er sah ziemlich genauso aus wie der leicht heruntergekommene junge Typ mit der dunkelblauen Baseballmütze und dem grünen Rucksack, der auf ihrem Flug gewesen war. Das ist doch seltsam. Sie hatte ein mulmiges Gefühl, aber wahrscheinlich war es nur Einbildung. Jetzt gab es wichtigere Dinge.

			Kate drückte den Klingelknopf für die Nummer 310, Whitneys Loftapartment.

			»Ja, bitte?«, krächzte eine junge weibliche Stimme aus der Gegensprechanlage.

			»Kate hier, Whitneys Schwester. Kannst du mir aufmachen?«

			»Ja klar, einen Moment.«

			Kate hörte das Summen und Klicken der automatischen Türöffnung und trat ein. Sie sah das Außer-Betrieb-Schild am Lift und seufzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt nach der langen Nacht. Also wuchtete sie ihr Gepäck drei Stockwerke hoch und war völlig außer Atem, als sie an der Wohnungstür klopfte. Whitneys Mitbewohnerin öffnete ihr.

			Suki hatte einen tiefroten Lockenschopf, der, durch einen Stufenschnitt gebändigt, ihr rundes Gesicht umrahmte. Ihre hellblauen Augen wurden vom Rot der Haare noch besonders betont. Sie trug ein T-Shirt und verwaschene Jeans und sah insgesamt eher aus wie ein Teenager.

			»Hi, ich bin Kate.«

			»Hi, komm rein. Bin ich froh, dass du da bist. Ich bin Suki, schön, dich persönlich kennenzulernen«, sagte sie und streckte die Hand aus.

			»Tut mir leid, dass ich es gestern Abend nicht mehr geschafft habe. Ich hatte es dir ja am Telefon schon gesagt, es gab Probleme mit dem Flugzeug«, erwiderte Kate und schüttelte ihr die Hand.

			»Gut, dass du mich angerufen hast. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf wegen Whitney.«

			Kate zog ihren Mantel aus und legte ihn über den Arm. Irgendwie kam ihr diese junge Frau bekannt vor. »Sag mal, kennen wir uns von irgendwoher?«

			»Ähm, nein.« Suki räusperte sich. »Also, ich glaube nicht.« Ihre Blick wanderte zur Seite, und sie wechselte das Thema. »Komm, ich bringe den Koffer in Whitneys Zimmer.« Sie zog den schweren Rollkoffer über den kurzen Flur und verfrachtete ihn auf Whitneys Bett. Kate folgte ihr mit der kleineren Reisetasche.

			»Pack ruhig erst mal aus und mach dich frisch, ich koche uns inzwischen einen Tee«, schlug Suki vor. »Dann können wir reden.«

			»Danke, gerne. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.« Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Suki schon einmal irgendwo gesehen hatte.

			Kate ließ den Blick durch das Zimmer ihrer Schwester schweifen, vom unordentlichen Bett über einen Stuhl, auf dem ein paar Oberteile hingen, bis hin zum Schrank, aus dem die Schuhe herausgepurzelt waren. Whitney war eben nicht so tausendprozentig wie Kate, aber unter anderem deshalb liebte sie ihre jüngere Schwester so. Sie war so sorglos und lebendig, völlig unbefangen. Kate wäre manchmal gern mehr wie Whitney gewesen.

			Als sie in den offenen Küchenbereich trat, nahm Suki gerade den pfeifenden Kessel vom Herd. Ein Teller Blaubeermuffins stand auf dem Tisch. »Da bin ich ja gerade rechtzeitig«, bemerkte Kate. Sie wollte ein wenig die Stimmung heben, bevor sie gleich über das Verschwinden ihrer Schwester sprechen würden.

			»Ja, perfektes Timing. Setz dich. Nimm von den Muffins, falls du Hunger hast. Möchtest du grünen oder Yogi-Tee?«

			»Grünen, bitte.« Eigentlich war es ihr egal. Wenn das Mädchen nur aufhören würde herumzuwuseln, damit sie beide reden konnten.

			Suki stellte die Tassen auf den Tisch und setzte sich hin.

			Kate pustete in die Tasse, um den Tee etwas zu kühlen, und versuchte, dabei ihre Gedanken zu ordnen.

			»Suki, ich hab eine Menge Fragen an dich.«

			»Das habe ich mir schon gedacht.«

			»Wann hast du meine Schwester das letzte Mal gesehen?«

			»An dem Tag, bevor ich dich angerufen habe. Samstag – wie ich dir ja schon am Telefon gesagt hatte. Genau, Samstag. Also, Whitney hatte an dem Tag frei, aber ich war auf der Arbeit. Ich habe das Apartment am späten Vormittag verlassen. Sie hat meines Wissens nichts Besonderes vorgehabt für den Abend. Als ich am Abend nach Hause gekommen bin und sie nicht da war, bin ich davon ausgegangen, dass sie zwischenzeitlich noch etwas ausgemacht hatte – ein Date oder vielleicht ein Treffen mit Freunden.«

			»Ist Whitney schon mal nachts nicht nach Hause gekommen?«, wollte Kate wissen.

			»Nein, noch nie. Jedenfalls nicht, seit wir zusammenwohnen.«

			»Hast du die Namen von den Freunden, mit denen sie losgezogen sein könnte?«

			»Ein paar vielleicht. Ich schreibe sie dir auf.«

			»Hat sie einen Freund? Weißt du da etwas?«

			»Nein, ich glaube nicht, dass es da jemanden gibt, jedenfalls nicht in der letzten Zeit.«

			»Und was ist mit den Kollegen in ihrem Büro, hatte sie da Probleme mit jemandem?«

			»Kann ich nicht sagen. Zumindest hat sie nichts in der Richtung erwähnt.«

			»Ich bin mir schon bewusst, dass ich dir hier noch mal die gleichen Fragen stelle wie die Polizei.«

			»Die Polizei?«, fragte Suki.

			»Du hast doch inzwischen die Polizei verständigt und Whitney als vermisst gemeldet, oder?«

			»Nein. Man muss doch vierundzwanzig Stunden warten, glaube ich zumindest. Das hatten wir auch so besprochen am Telefon.«

			»Das war Sonntagnacht, Suki. In der Zwischenzeit sind mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen. Du hast also gestern nicht bei der Polizei angerufen?«

			Wie blöd ist dieses Mädchen denn! Kate holte tief Luft und versuchte Ruhe zu bewahren.

			»Nein, ich habe auf dich gewartet.« Sukis Antwort klang defensiv.

			»Mensch, Suki!« Kates Augen weiteten sich vor Angst. »Heute ist Dienstag. Die Polizei weiß nicht mal, dass Whitney vermisst wird. Das heißt, dass keine Menschenseele nach ihr sucht!« Ihre Stimme wurde lauter, und sie musste sich sehr bemühen, sachlich zu bleiben.

			»Aber du hast mir doch gesagt, als wir das erste Mal telefoniert haben, dass du die Polizei anrufen willst. Davon bin ich dann halt ausgegangen«, konterte Suki.

			»Das habe ich auch getan. Aber sie wollten mich nicht anhören, weil Whitney gerade erst verschwunden war. Ich glaube, der Beamte hat nicht mal ihren Namen notiert. Das war Sonntagnacht. Heute ist Dienstag, Suki. Dienstag!«

			Kate war frustriert von so viel Nachlässigkeit und zeigte Suki offen, was sie davon hielt. »Wir gehen zur Polizei, und zwar auf der Stelle. Hast du ein Auto?«

			»Ja, aber …«, begann Suki.

			»Nichts aber, Suki. Wir müssen zur Polizei und eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

			»Okay, okay. Du hast ja recht.« Sie hob die Hände, alles okay.

			»Na, dann komm. Hol deine Autoschlüssel, und los geht’s.« Kate eilte in Whitneys Zimmer, um ihre Jacke und Handtasche zu holen.

			[image: image]

			Nach einer angespannten und schweigsamen Fahrt betraten Suki und Kate das Polizeigebäude. An der Anmeldung saß ein Mann mittleren Alters mit braunen, bereits leicht angegrauten Haaren. Er sah gelangweilt aus.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

			»Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben«, erklärte Kate.

			»Einen Moment, ich rufe einen Officer.« Er wählte eine Telefonnummer.

			Kurz darauf erschien ein großer, stämmiger Mann mit einer dunkelbraunen Igelfrisur. Er hatte ein Klemmbrett unter dem Arm. Nun konnten sie hoffentlich zur Sache kommen.

			»Ich bin Officer Delgado. Was kann ich für die Damen tun?«

			»Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben«, antwortete Kate.

			»Wer ist die vermisste Person?«, wollte er wissen und sah Kate in die Augen.

			»Meine Schwester, Whitney McAllister.«

			»Okay. Wie lange wird sie schon vermisst?«

			»Seit Samstag, soweit ich weiß.«

			»Seit Samstag? Warum haben Sie dann so lange mit der Anzeige gewartet?«

			»Ich war auf dem Weg hierher nach Seattle, und es gab ein Missverständnis, wer die Polizei verständigt.«

			»Ja, tut mir leid, meine Schuld, ich habe gedacht, wir müssten warten. Da hab ich wohl falsch gelegen. Können wir es jetzt hinter uns bringen?« Suki verzog das Gesicht, und Kate hätte ihr am liebsten die Meinung gegeigt, aber sie riss sich zusammen.

			»Natürlich, hier, füllen Sie das aus«, brummte der Polizeibeamte. Es war lediglich Routine für ihn. Er gab Kate das Klemmbrett mit den Formularen und einem Kugelschreiber, der an einer Schnur baumelte. »Setzen Sie sich da drüben hin.« Er deutete auf eine Reihe Stühle an der Wand. »Wenn Sie fertig sind, wird sich ein Kollege von der Kriminalpolizei weiter um Sie kümmern.«

			»Danke«, sagte Kate.

			Suki zuckte nur mit den Schultern.

			Die beiden setzten sich hin, und Suki half Kate beim Ausfüllen. Anschließend gaben Sie dem Beamten das Klemmbrett zurück.

			»Warten Sie bitte einen Moment hier. Ich werde meinen Kollegen holen.« Er verschwand durch eine Tür.

			Kate schaute auf die Uhr, dann hinüber zu Suki. Sie wollte, dass die Sache endlich ins Rollen kam. Als Mitbewohnerin musste Suki wissen, was ihre Schwester so trieb, mit wem sie sich traf, ja, sie war wahrscheinlich die letzte Person, die Whitney gesehen hatte. Kate war froh, dass Suki mitgekommen war. Doch es wollte ihr nicht in den Kopf, warum sie nicht gleich Montagmorgen zur Polizei gegangen war. Es ergab keine Sinn … es sei denn, Suki verschwieg ihr irgendetwas.

			Suki stand plötzlich auf. »So, ich muss allmählich mal zur Arbeit. Du kommst doch jetzt ohne mich klar, ja?«

			»Wie bitte?« Kate war völlig perplex.

			Sie hatte angenommen, Suki würde ihr beistehen und der Polizei Auskunft geben – und zwar freiwillig. »Das ist wirklich wichtig hier. Hast du nicht noch ein paar Minuten Zeit?«

			»Ich kann nicht schon wieder zu spät zur Arbeit kommen. Außerdem habe ich dir alles gesagt, was ich weiß.« Suki ging bereits Richtung Ausgang. »Du kriegst das ab hier genauso gut ohne mich hin.«

			»Warte!«, rief Kate ihr hinterher. »Bitte, bleib doch.«

			»Ich kann nicht. Tut mir leid.«

			Kate war sich bewusst, dass sie Suki zu nichts zwingen konnte. »Okay. Ich werde tun, was ich kann. Können dich die Beamten denn später erreichen, wenn sie noch Fragen haben?«

			»Ja, ja«, versicherte Suki.

			»Jetzt warte doch! Ich brauche ja noch einen Schlüssel für das Apartment!«

			Suki löste einen Schlüssel von ihrem Schlüsselbund und gab ihn Kate. »Es gibt noch einen Ersatzschlüssel in einem Versteck.« Dann war sie weg.

			Es ist alles in Ordnung, ich schaffe das. Kate holte mehrmals tief Luft. Es ist schließlich meine Schwester, nicht Sukis. Ich kann ein Taxi zurück nehmen. Jetzt nur tief durchatmen, ein, aus …

			»Miss McAllister?«

			Kate steckte den Schlüssel in ihre Jackentasche und drehte sich um. »Hier!«

			»Hallo, ich bin Detective Raj Patel.« Sie gaben sich die Hand. Der Kriminalbeamte war mittelgroß, Mitte dreißig und trug einen schicken grauen Anzug mit schwarzer Krawatte. »Kommen Sie doch bitte mit mir in unser Büro, damit ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen kann. Hier entlang.«

			Kate folgte ihm in ein Großraumbüro, in dem es laut und hektisch zuging. Sie sah Kriminalbeamte, die telefonierten oder auf ihrer Computertastatur tippten. In der Luft lag ein Geruch von abgestandenem Kaffee. Patel führte sie zu seinem Arbeitsplatz.

			Sie nahm gegenüber von ihm Platz und erzählte ihm noch einmal, was sie wusste und was Suki ihr gesagt hatte. »Das steht alles dort in dem Bericht.« Sie deutete auf die Formulare, die er in der Hand hielt.

			»Das ist nicht gerade viel, liebe Miss McAllister. Aber ich versichere Ihnen, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihre Schwester zu finden.«

			Sie fand selbst, dass Sukis Auskünfte eher spärlich gewesen waren, aber es musste fürs Erste reichen. Kate war von der Familie nur ihre Schwester Whitney geblieben. Sie mussten sie finden. Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, und konzentrierte sich auf Detective Patel.

			»Etwas macht mich aber doch stutzig«, sagte er. »Wenn sie seit Samstag verschwunden ist, warum kommen Sie dann erst jetzt damit zur Polizei?«

			Kate erläuterte ihm die Situation.

			»Suki hätte gestern eine Vermisstenanzeige aufgeben sollen, zumindest bin ich davon ausgegangen. Keine Ahnung, warum sie es nicht getan hat. Sie hatte eine lahme Ausrede, angeblich wollte sie auf mich warten. Mir kam das auch ein bisschen seltsam vor.«

			»Ja, das ist es.« Patel nickte und machte sich eine Notiz auf dem Formular.

			»Wer weiß, vielleicht stimmt es ja, dass sie auf mich warten wollte. Ich habe nichts Konkretes aus ihr herausbekommen können.«

			»Ärgerlich nur, dass wir einen ganzen Tag verloren haben. Wir hätten schon an dem Fall arbeiten können«, erwiderte Patel.

			»Ich weiß«, sagte Kate mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass Suki gar nichts tut. Jedenfalls habe ich mich nach meiner Ankunft sofort von ihr hierherfahren lassen.«

			»Warum ist sie denn nicht mit Ihnen hereingekommen?«, wunderte er sich.

			»Ist sie ja. Sie ist eine Weile geblieben und hat mir auch geholfen, das Formular auszufüllen. Dann hat sie auf einmal behauptet, dass sie jetzt los muss, zur Arbeit.«

			»Klingt, als würden Sie ihr nicht glauben.«

			»Ich kenne sie nicht gut genug, um mir so ein Urteil zu erlauben, aber es kam mir ein bisschen plötzlich vor. Es ergibt einfach alles keinen Sinn!« Kate rieb verzweifelt die Hände auf den Oberschenkeln.

			»Verstehe! Wir müssen auf jeden Fall mit ihr reden.« Er machte sich eine weitere Notiz.

			»Ich schreibe Ihnen Sukis Nummer auf«, bot Kate an und lieh sich von Patel den Kugelschreiber.

			Kate fand Sukis Nummer auf ihrem Handy und notierte sie auf einem Zettel.

			»Danke, ich rufe sie an«, versprach er und nahm den Zettel entgegen. »Nun, wenn es momentan nichts Weiteres gibt, können Sie jetzt gehen, Miss McAllister. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.«

			Kate stand auf, bedankte sich und schüttelte ihm die Hand.

			»Ach, einen Moment bitte«, sagte Patel. »Ich möchte Ihnen noch schnell Will Porter vorstellen.« Patel gab seinem Kollegen ein Zeichen, er solle herüberkommen. Porter war ein großer, schlanker Afroamerikaner um die vierzig. Er stand auf der anderen Seite des Raumes und unterhielt sich mit einem der Detectives. »Er ist mein Vorgesetzter.«

			»Vorgesetzter? Soll das heißen, Sie sind noch nicht lange Detective?«, hakte Kate nach. Ihr Vertrauen in Patel hatte einen Knacks bekommen. Ich brauche jemanden, der weiß, was er tut.

			»Nun ja, das ist richtig. Allerdings werden Detective Porter und ich als Partner an dem Fall arbeiten. Er macht den Job bereits seit zehn Jahren, und mit vereinten Kräften lösen wir den Fall. Machen Sie sich mal keine Sorgen.«

			Patel hatte gut reden. Ihre Schwester wurde vermisst. Sie biss sich auf die Unterlippe und verkniff sich eine Antwort.

			»Miss McAllister, darf ich vorstellen, Detective Will Porter.« Porter schüttelte Kate die Hand und blickte sie ernst an. 

			»Will, Miss McAllister hat gerade ihre Schwester als vermisst gemeldet«, erklärte Patel. »Ich habe ihr versichert, dass wir alles tun werden, um sie zu finden.« Er übergab seinem erfahreneren Kollegen die Akte mit den Formularen.

			»Miss McAllister …«, begann Porter und überflog die Dokumente.

			»Kate, bitte«, unterbrach sie ihn.

			»Okay, Kate. Detective Patel und ich werden alles durchgehen. Wir melden uns. Haben Sie auch Ihre Handynummer hinterlassen, damit wir Sie erreichen können?«

			»Ja, natürlich, hier steht sie, auf dem obersten Formular.« Kate deutete auf die Akte. »Und bitte, halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			»Das werden wir«, versprach Porter. Er öffnete die Akte noch einmal und sagte: »Ich sehe hier gar kein Foto von Ihrer Schwester.«

			»Ach, Entschuldigung, ich habe ganz vergessen, Sie danach zu fragen«, gestand Patel.

			Es war ein ziemlich grobes Versehen, und Kate schaute ihn kritisch an.

			»Wir brauchen ein Foto, wenn wir an die Öffentlichkeit gehen wollen. Wir verteilen es an alle Polizeibezirke, auch an die Medien«, erklärte Porter. »Haben Sie ein Bild dabei?«

			»Ja, ich habe ein oder zwei in meinem Portemonnaie«, antwortete Kate. Sie öffnete ihre große Lederhandtasche und wühlte darin herum, bis sie ihren Geldbeutel fand. Sie holte zwei Fotos heraus und gab sie Porter. Er befestigte sie mit einer Büroklammer an dem Formular.

			»Hat Ihre Schwester einen Computer, einen iPad oder ein ähnliches Gerät?«, wollte er wissen.

			Kate ließ ihren Blick zur Decke schweifen, während sie nachdachte. »Ja, ich erinnere mich, da war ein Laptop in ihrem Zimmer.«

			»Den brauchen wir. Der Kalender und die E-Mails einer Person sind immer ein guter Ausgangspunkt für uns. Am besten, wir kommen mit Ihnen mit und holen den Laptop«, schlug Porter vor.

			»Ähm, einen Augenblick«, unterbrach ihn Patel verlegen. »Ich habe gleich noch einen Termin in der Mittagspause. Wird nicht lange dauern.«

			Porter runzelte die Stirn. »Okay, dann kümmere ich mich darum.«

			»Danke. Ich komme noch mit zur Tür«, sagte Patel.

			Draußen auf den Stufen zum Eingang blieb Kate kurz stehen. Sie wollte noch einmal beiden Beamten für ihren Einsatz danken. Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, hörte sie, wie eine männliche Stimme ihren Namen rief.

			Sie drehte sich um und konnte es kaum fassen: Es war der Mann aus dem Flugzeug.

			»Kate, was für eine Überraschung!« Ryans Gesicht strahlte regelrecht vor Freude.

			»Ryan? Was machen Sie denn hier?«, fragte Kate.

			»Sie kennen sich?«, wunderte sich Detective Patel.

			»Ja, wir haben uns erst heute Morgen kennengelernt, auf dem Flug von Boise«, erklärte Kate.

			»Die Welt ist ein Dorf. Ryan ist mein Termin in der Mittagspause«, fügte Patel hinzu. »Er ist mir dabei behilflich, ein Apartment zu kaufen.«

			»Die Welt ist tatsächlich ein Dorf«, meinte Kate.

			»Ich hatte gehofft, Sie bei der Gepäckausgabe wiederzusehen … damit ich Sie nach Ihrer Telefonnummer fragen kann. Wir wollten doch Kaffee trinken gehen, stimmt’s?« Er zwinkerte ihr zu.

			Kate nahm eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und gab sie Ryan.

			Ryan bekam plötzlich einen ernsten Gesichtsausdruck, als wäre ihm gerade erst aufgefallen, dass Kate ja aus dem Polizeigebäude kam, mit zwei Kriminalbeamten im Schlepptau. »Tut mir leid, dass ich einfach so dazwischengeplatzt bin.«

			»Sind Sie nicht«, erwiderte sie.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Ryan.

			Kate sah erst Patel an, dann Porter. Wie viel durfte sie sagen? Die beiden Detectives hielten sich raus. Sie beschloss, Ryan die Wahrheit zu sagen.

			»Nicht wirklich. Meine Schwester ist verschwunden. Das ist auch der eigentliche Grund, warum ich nach Seattle gekommen bin.«

			»Oh, Kate, wie furchtbar. Ich dachte, Sie wollten Ihre Schwester besuchen.«

			»Schön wär’s, aber so ist es leider nicht.«

			»Wenn ich irgendetwas tun kann, irgendetwas, müssen Sie es nur sagen.« Ryan zog eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche und gab sie Kate. »Hier haben Sie meine Handynummer.«

			»Wir müssen los«, meldete sich Porter zu Wort. Er tippte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. »Die Uhr tickt. Ich bin in ungefähr einer Stunde zurück, Raj. Auf Wiedersehen, Ryan.«

		

	
		
    VIERTES KAPITEL
 
			Kate schloss die Wohnungstür mit Sukis Schlüssel auf. Detective Porter und sie traten ein.

			»Hübsche Wohnung«, bemerkte er und sah sich im offenen Wohn- und Küchenbereich des Loftapartments um. »Wo ist der Laptop?«

			»In Whitneys Zimmer. Warten Sie, ich hole ihn«, bot Kate an und ging in Richtung Flur.

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in das Zimmer werfe?«, rief Porter ihr hinterher. »Vielleicht finden sich irgendwelche nützlichen Hinweise.«

			Kate drehte sich um. »Ja, natürlich, kommen Sie bitte.«

			Gemeinsam betraten sie Whitneys Zimmer. Porter blieb einen Moment lang stehen, um sich zunächst einen Gesamteindruck zu verschaffen.

			Ein französisches Bett, ordentlich gemacht, mit einem Koffer und einer Reisetasche darauf. Ein Stuhl mit einem Mantel über der Lehne, eine Kommode mit einer Topfpflanze darauf und ein paar gerahmten Fotos – alles am rechten Platz, soweit Kate es beurteilen konnte.

			»Haben Sie irgendetwas verändert, seit Sie angekommen sind?«, erkundigte sich Porter.

			»Nein. Ich habe nur mein Gepäck auf das Bett gelegt«, antwortete sie. »Na ja, das stimmt nicht ganz. Ich habe das Bett gemacht und ein paar von Whitneys Schuhen und Kleidungsstücken weggeräumt.«

			»Hm. Wollen wir mal hoffen, dass das nichts ausmacht«, brummte Porter.

			Der Laptop stand offen auf einem kleinen Schreibtisch. Daneben lagen einige Kugelschreiber, außerdem klebten noch ein paar gelbe Notizzettel auf dem Tisch. Porter las, was auf den Zetteln stand. Auf einmal runzelte er die Stirn und neigte den Kopf zur Seite, als wäre ihm gerade etwas Merkwürdiges aufgefallen.

			»Wer ist Suki?«, fragte er.

			»Die Mitbewohnerin meiner Schwester«, antwortete Kate. »Warum?«

			Er deutete auf einen der Zettel. Darauf stand »Suki & Typ (?)« in Whitneys Handschrift.

			»Schauen Sie, Ihre Schwester hat hier ein Fragezeichen hinter den Namen gesetzt, im Zusammenhang mit einer anderen, unbekannten Person. Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten, aber ich nehme den Zettel sicherheitshalber mit.« Er zog sich einen dünnen Latexhandschuh über, löste den gelben Zettel vorsichtig ab und steckte ihn in einen kleinen Plastikbeutel, den er aus seiner Jackentasche hervorgeholt hatte. Nachdem er das Beweismittel in seiner Jackentasche verstaut hatte, klappte er den Laptop zu und nahm ihn an sich.

			»Ich hoffe, Sie finden auf dem Computer etwas, selbst den kleinsten Hinweis, wo meine Schwester sein könnte.« Kate war inzwischen so verzweifelt, dass sie sich an jeden Strohhalm klammerte.

			»Ich werde die Sachen an unsere Kriminaltechniker übergeben, sobald ich zurück auf der Polizeistation bin. Wenn Ihnen zwischenzeitlich noch etwas Relevantes einfallen sollte, dann melden Sie sich bitte umgehend.«

			Der Kriminalbeamte war schon auf dem Weg zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal um.

			»Kennen Sie den vollständigen Namen der Mitbewohnerin?«, fragte er Kate.

			»Suki Gorman, soweit ich weiß.«

			»Was können Sie mir noch über sie sagen?«, fragte er weiter.

			»Nicht viel. Whitney hat nicht oft über sie gesprochen, und ich selbst habe sie heute zum ersten Mal getroffen. Warum fragen Sie?«

			»Wir sollten einfach nichts außer Acht lassen. Soweit wir wissen, hat sie Whitney als Letzte gesehen. Ich werde eine Überprüfung ihrer Person veranlassen, nur zur Sicherheit.«

			Kate begleitete Detective Porter zur Tür, und sie verabschiedeten sich. Sie zog die Tür hinter ihm zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und blieb so noch eine Weile stehen. Ihr schoss durch den Kopf, ob Suki vielleicht irgendetwas mit Whitneys Verschwinden zu tun haben könnte. Es schien zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber ganz ausschließen konnte man es nicht.
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			Suki war für die Nachmittagsschicht eingeteilt. Sie arbeitete als Fremdenführerin bei der »Underground-Tour«, einer unterirdischen Touristenattraktion. Etwa sechs Meter unter der Erde, mitten im Herzen von Seattle am Pioneer Square, konnte man auf geführten Touren Überreste der ursprünglichen Stadt besichtigen.

			Ihre letzte Tour war gerade vorbei. Suki schaute zu, wie die Nachzügler ihrer Gruppe in den Souvenirladen im Souterrain trotteten. Sie drehte sich noch einmal nach allen Seiten um, damit sie auch keiner beobachtete, und verschwand im Tunnel zur Untergrundstadt.

			Sie bahnte sich ihren Weg durch ein Geflecht aus Gängen, bis sie vor einem alten Schild ankam. Es war die Werbetafel eines historischen Diner-Restaurants. Zerbrochene blaue Glühbirnen bildeten das Wort Dino’s, ein Überbleibsel aus alten Zeiten. Hinter dem Schild verbarg sich eine verschlossene Tür.

			Als Fremdenführerin kannte sich Suki in den vielen Tunneln und den für die Öffentlichkeit unzugänglichen Bereichen aus. Allerdings hatte sie keine eigenen Schlüssel für die Türen. Um ihren Teil des Planes zu erfüllen, musste sie also irgendwie darankommen. Sie und ihr Bruder Ethan hatten ihre Rache an Kate von langer Hand geplant – und ohne Schlüssel keine Rache.

			Wenn sie daran zurückdachte, wie sie mit dem griesgrämigen alten Gus geflirtet hatte – er war mindestens über vierzig –, wurde ihr ganz übel. Gus war Hausmeister, und als solcher hatte er sämtliche Schlüssel. Es gab keinen anderen Weg. Nachdem sie erfolgreich sein Interesse geweckt hatte, schlug sie vor, um die Ecke in der Lucky Shamrock Tavern einen trinken zu gehen. Sie wusste, dass er da ab und zu hinging. Sie verzogen sich in eine Nische und fummelten ein bisschen herum. Gleichzeitig füllte sie Gus mit Schnaps ab, und so war es dann gar nicht schwer, ihm das Schlüsselbund abzunehmen.

			Wie sie durch die Gerüchteküche erfuhr, konnte Gus sich am nächsten Tag auf der Arbeit nicht erinnern, wo die Schlüssel geblieben waren. Deshalb wurde er vom Dienst suspendiert. Selbst schuld, Gus, dachte Suki. Für sie war er nicht mehr als ein notwendiges Übel gewesen.

			Sie schob das schwere Metallschild zur Seite und schloss die Tür auf. Aus ihrer Jackentasche holte sie eine kleine Taschenlampe, schaltete sie an und schlich sich in den dunklen geheimen Lagerraum.

			Der Raum war ungefähr neun Meter lang und halb so breit. Im Seattle der Vergangenheit hatte er einmal als Laden gedient. Jetzt lagen dort hauptsächlich altes Gerät und ausrangierte Schilder herum. Doch in der hintersten Ecke stand ein altes Bettgestell aus Metall, mit einer dreckigen dünnen Matratze darauf und einem rostigen Eimer daneben.

			»Whitney?«, flüsterte Suki und strich der Gefangenen mit der Hand über die Wange.

			Die junge Frau fuhr zusammen, als die eiskalte Hand sie berührte, wachte aber nicht auf.

			Suki rüttelte sanft an Whitneys Schulter, doch sie reagierte nicht. Sie ließ den Strahl der Taschenlampe über Whitneys Körper gleiten. Dann schüttelte sie sie etwas heftiger.

			»Whitney, wach auf!«, zischte Suki durch zusammengebissene Zähne.

			Endlich begann sie sich zu rühren. Ihre Hände und Füße waren mit Stricken an das jeweilige Ende des Bettgestells gefesselt, und ihr Mund war zugeklebt. Ihre blauen Jeans und ihr schwarzer Pulli waren zerknittert, wahrscheinlich weil sie sich auf dem Bett hin und her geworfen hatte. Ihr grauer Kapuzenpulli lag zusammengefaltet unter ihrem Kopf, als notdürftiges Kissen.

			Suki riss das Klebeband von Whitneys Mund.

			Whitney schrie auf. »Aua!« Sie war jetzt bei Bewusstsein und wollte sich aufsetzen, als hätte sie vergessen, dass sie gefesselt war.

			»Wo bin ich?«, fragte sie. Sie versuchte, ihren Arm schützend vor das Gesicht zu halten, bis sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Ihr kurzes blondes Haar war zerzaust und ihre Wimperntusche verschmiert. Zitternd ließ sie sich zurück auf die Matratze fallen.

			Es war nicht das erste Mal, dass Suki nach ihrer Gefangenen sah und sich um ihre Bedürfnisse kümmerte. Immerhin hatten die völlige Finsternis und die Schlaftabletten den erwünschten Effekt, Whitney ruhigzustellen und zu verwirren. »Das spielt keine Rolle«, antwortete Suki.

			»Wie lange … bin … wie lange … bin ich schon hier?« Sie sprach langsam und nuschelte wie eine Betrunkene. Es fiel ihr offensichtlich schwer, ihre Sinne beisammenzuhalten.

			»Spielt auch keine Rolle«, erwiderte Suki.

			»Keine Rolle, was? Warum bin ich hier?« Sie kniff die Augen zusammen, weil ihr das Licht immer noch wehtat. »Was ist das für ein fürchterlicher Gestank?«, jammerte sie.

			»Ich tippe auf Erdnussbutter«, sagte Suki. Sie wollte Whitneys Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenken, denn jeder, der einmal die Underground-Tour gemacht hatte, erinnerte sich an den ganz eigenen, feucht-modrigen Geruch der Untergrundstadt.

			»Ich nehme mal an, dass du Hunger hast, also habe ich dir wieder ein Erdnussbuttersandwich mitgebracht. Damit du mir hier nicht wegstirbst.«

			»Was? Was soll das heißen?«, fragte Whitney. Sie hatte immer noch Mühe, die schemenhafte Gestalt hinter dem Lichtkegel der Taschenlampe anzusehen. »Bitte, was ist mit mir?«

			Suki musste nur dafür sorgen, dass ihre Gefangene immer genug mit Schlaftabletten vollgepumpt war, damit sie sich später bei der Polizei an nichts Genaues erinnerte – vorausgesetzt, sie überlebte.

			»Äh, mach dir mal keine Sorgen. Alles wird gut … du wirst sehen, im Handumdrehen bist du wieder draußen.«

			Suki legte die Taschenlampe auf den Boden und holte das zerquetschte Sandwich aus einem Beutel. Wie schon beim letzten Mal hatte sie ein paar Schlaftabletten zerbröselt und mit der Erdnussbutter vermischt. Eine schwache und schläfrige Whitney war leichter unter Kontrolle zu halten. Es war natürlich Ethans Idee gewesen, aber Suki hatte zugestimmt.

			Sie hatte auch Wasser mitgebracht, damit Whitneys Körper nicht zu sehr dehydrierte. Suki gab ihr aber immer nur gerade genug Wasser, denn sie hatte keine Lust, Whitney allzu oft beim Toilettengang helfen zu müssen – wobei die Toilette der rostige Eimer neben dem Bett war.

			»Komm, setz dich auf, ich helfe dir.« Sie löste den Strick, mit dem Whitneys Hände am Bettgestell festgemacht waren, die Hände selbst ließ sie gefesselt. »Du musst was essen.«

			Mit Sukis Hilfe setzte sich Whitney auf, so gut es ging.

			»Ich hab keinen Hunger«, nuschelte Whitney. Sie konnte kaum die Augen offen halten. »Warum tust du mir das an?«

			»Zerbrich dir mal nicht den Kopf.« Je weniger Whitney wusste, desto besser für alle Beteiligten. »Jetzt iss schon das Sandwich, oder muss ich dich zwingen?« Suki hielt es ihr vor den Mund. »Iss!«

			Whitneys Augenlider wurden schwerer. Das Sitzen war eine Riesenanstrengung für sie. Suki würde schon dafür sorgen, dass Whitney nicht genug Kraft hatte, sich zu wehren, aber das Sandwich musste sie jetzt essen.

			Suki brach ein paar Stücke ab, stopfte sie Whitney in den Mund und flößte ihr ein bisschen Wasser ein, damit sie auch schluckte.

			Als das Sandwich auf diese Weise endlich verzehrt war, pappte sie Sukis Mund mit frischem Klebeband zu. Sie ließ sie sich wieder hinlegen und zog die Fesseln wieder fest.

			»Schlaf schön ein, dann ist alles bald vorbei«, sagte Suki noch, während sie schon zur Tür ging.

			Whitney protestierte schwach.

			Suki öffnete die Tür einen Spalt, spähte nach links und rechts und lauschte, ob jemand in der Nähe war. Keine Menschenseele weit und breit. Sie huschte hinaus, schloss ab und schob das schwere, alte Schild wieder davor. Dann verließ sie die Untergrundstadt durch den Souvenirladen. Der Laden war voller Besucher, und sie gelangte unbemerkt nach draußen.

			Auf der Fahrt nach Hause fragte sie sich, wie es wohl mit Kate und der Polizei weitergegangen war. Sie fand einen Parkplatz ein paar Blocks entfernt von ihrem Apartment und lief den Rest zu Fuß. Mit dem Lift fuhr sie nach oben.

			»Endlich funktioniert er wieder. Wurde auch Zeit«, murmelte sie. Dann öffnete sie die Wohnungstür mit dem Ersatzschlüssel.
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			Kate saß in angespannter Haltung am Esstisch und telefonierte. Die Haare hatte sie sich mit einer Klammer hochgebunden. »Auf dem Computer lässt sich gar nichts finden?«, fragte sie mit bebender Stimme.

			Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass es doch irgendeinen Hinweis geben müsste, in Whitneys Kalender oder in einer E-Mail. Irgendeinen ersten Anhaltspunkt.«

			Kate spürte, dass jemand im Raum war, und drehte sich um. Tatsächlich, da stand Suki im Türrahmen und hörte mit, was Kate am Telefon sagte.

			»Okay, ja, danke.« Kate knallte das Handy auf den Tisch neben ihre Teetasse.

			Ihr Blick blieb auf Suki haften, während diese den Raum betrat. »Das war die Polizei. Sie haben noch nichts Stichhaltiges auf Whitneys Computer gefunden.«

			»Ach ja?« Suki streifte ihren Mantel ab und hängte ihn über einen Stuhl. Sie klang nicht besonders besorgt. »Das ist aber ärgerlich«, fügte sie noch hinzu, doch ihre Worte klangen hohl und leer.

			Sie tätschelte Kate ein paarmal die Schulter, ein bisschen von oben herab. »Wird alles gut. Die finden sie schon.«

			Was soll der Quatsch, dachte Kate. Sie schüttelte Sukis Hand von ihrer Schulter ab.

			»Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen. Was, wenn sie sie nicht finden? Was, wenn …« Kate brach mitten im Satz ab und begann zu weinen. Sie trocknete sich die Tränen mit einer Serviette ab und nahm mit zittrigen Händen einen Schluck Tee.

			»Sie werden doch weiter nach ihr suchen, oder?«

			»Ja, aber …«, antwortete Kate mit schwacher Stimme.

			»Lass dich nicht unterkriegen. Der Polizei wird sicher was einfallen.« Suki ging zum Herd und goss sich eine Tasse Tee ein.

			Kate starrte ihr hinterher. Sie hatte den Eindruck, dass Suki die Sache ein bisschen zu leicht nahm. Da klingelte wieder ihr Handy. Sie zuckte zusammen und holte tief Luft, bevor sie ranging. Sie war sich sicher, dass es die Polizei war.

			»Hallo?«

			»Kate? Ich bin’s, Ryan.«

			»Ryan? Oh … hallo«, sagte sie und setzte sich aufrecht. Sie war überrascht, denn sie hatte nach ihrer zufälligen Wiederbegegnung vor der Polizeistation nicht weiter an ihn gedacht.

			»Ich habe heute Nachmittag an Sie gedacht«, begann er. »Also, wegen Ihrer Schwester natürlich.«

			»Natürlich.«

			»Gibt es denn schon etwas Neues in dem Fall?«

			»Nein, bis jetzt noch nicht, aber wir geben nicht auf«, sagte Kate.

			»Das dürfen Sie auch nicht. Sie müssen durchhalten und positiv bleiben.«

			»Danke, es ist bloß nicht so leicht, sich keine Sorgen zu machen, wenn man nur herumsitzt und auf den nächsten Anruf von der Polizei wartet.«

			»Vielleicht könnte ich da etwas tun, Kate.«

			»Etwas tun? Aber was?«

			»Also, wenn Sie heute Abend noch nichts vorhaben, würde ich sehr gerne mit Ihnen essen gehen, in irgendein nettes, einfaches Lokal. Nur damit Sie für eine Weile auf andere Gedanken kommen.«

			»Ach, ich weiß nicht. Die Polizei muss mich jederzeit erreichen können, falls es eine Spur gibt.«

			»Raj, also Detective Patel, hat doch Ihre Handynummer, oder?«

			»Stimmt.«

			»Dann wird er sich über diese Nummer bei Ihnen melden, wenn er Neuigkeiten hat.«

			»Hm. Ich bin mir nicht sicher.« Sie zögerte.

			»Essen müssen Sie etwas, und die Ablenkung wird Ihnen bestimmt guttun.«

			»Sie haben wahrscheinlich recht. Ich könnte eine kleine Pause von meinen Sorgen gebrauchen.«

			»Ich kann Sie gleich abholen, falls Sie so weit sind? Ich brauche nur noch Ihre Adresse.«

			Kate gab ihm die Adresse durch und bedankte sich für die Einladung.

			Suki war neben ihr stehen geblieben und hörte ganz unverhohlen mit.

			»Dann bis gleich!«, sagte Kate und legte auf.

			»Ich nehme mal an, dass du heute nicht zum Abendessen hierbleibst?«, kommentierte Suki, während sie sich setzte. »Ich wusste ja gar nicht, dass du Bekannte in Seattle hast.«

			»Hab ich auch nicht. Das war Ryan. Ich habe ihn auf dem Flug von Boise kennengelernt.« Kate löste die Haarklammer und ließ ihre langen Locken über die Schultern fallen. »Und er ist mit einem der Detectives befreundet. Verrückter Zufall, oder?« Sie stand auf und tappte mit ihren weichen Hausschuhen den Flur hinunter, um sich umzuziehen.

			Da sie bestimmt in kein feines Restaurant gehen würden, zog sie sich einen türkisfarbenen Rollkragenpulli an und dazu enge cremefarbene Jeans. Sie besserte ihr Make-up nach, richtete sich die Haare und betrachtete sich dann im Spiegel über der Kommode.

			Auf der Kommode stand ein gerahmtes Foto, auf dem sie mit Whitney zu sehen war. Kate nahm es in die Hand und strich mit dem Finger über das Gesicht ihrer Schwester. »Du bist alles, was ich noch habe.« Kate wurde von Gefühlen übermannt, und sie wischte sich ein paar Tränen weg. »Wo bist du, Whitney?«, flüsterte sie traurig.

			Sie fuhr zusammen, als es plötzlich an der Tür klopfte.

			»Ryan ist hier«, hörte sie Suki durch die Tür sagen.

			»Was, schon?«

			»Ja.«

			»Sag ihm, ich bin gleich da.« Kate warf noch einen letzten Blick auf das lächelnde Gesicht ihrer Schwester, stellte das Bild zurück auf die Kommode und holte tief Luft. Neben ihrem Schmuckkästchen und anderen persönlichen Gegenständen stand Whitneys Lieblingsparfüm Tatiana. Kate trug ein paar Spritzer davon auf, um Whitney bei sich zu spüren, wenn auch nur symbolisch. Sie atmete den Duft ein und fühlte sich schon etwas stärker.

			Dann schnappte sie ihre schwarze Lederjacke und ging in den Wohnbereich, wo ihr neuer Bekannter bereits auf sie wartete. »Hi, Ryan«, begrüßte sie ihn. »Ich habe Sie nicht so früh erwartet.«

			Ryan saß auf dem Sofa und schaute sich gerade die Abendnachrichten im Fernsehen an. Als er sie sah, sprang er sofort auf. Seine dunkelgrünen Augen leuchteten, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie sehen fantastisch aus.«

			»Danke«, antwortete sie geschmeichelt.

			»Mm … außerdem riechen Sie toll. Was ist das für ein Parfüm?«

			»Tatiana, das Parfüm meiner Schwester. Ihr Lieblingsparfüm. Ich wollte es mal ausprobieren.«

			»Es duftet sehr gut.«

			»Hey, Moment mal«, unterbrach ihn Kate und deutete auf den Fernseher. »Sie berichten über Whitney.«

			»Ich stelle den Ton lauter.« Ryan nahm die Fernbedienung.

			Kate starrte gebannt auf den Bildschirm. Der Reporter nannte Einzelheiten zum Verschwinden ihrer Schwester. Sie zeigten ein Bild, das Anfang des Jahres entstanden war, als Whitney zu Besuch in Los Angeles gewesen war. Kate wurde von Erinnerungen an glückliche gemeinsame Zeiten überwältigt, und Tränen schossen ihr in die Augen.

			Ryan hatte ihre Reaktion beobachtet. »Sind Sie okay?«, fragte er besorgt. Er hielt ihr eine Schachtel mit Kleenex-Tüchern hin, die auf dem Couchtisch stand.

			»Danke.« Kate zog ein Tuch aus der Schachtel und tupfte sich die Augen trocken.

			»Sind Sie sicher, dass Sie ausgehen wollen?«

			Kate nickte. »Ich bin heute Abend sicher nicht in Bestform, aber solange es Ihnen nichts ausmacht …«

			»Keineswegs, ich will Ihnen nur helfen.«

			»Danke, ich weiß das wirklich zu schätzen.« Kate sah sich nach der Mitbewohnerin um, doch sie hatte sich offensichtlich verzogen.

			»Suki!«, rief sie in den Flur. »Wir gehen!«

			»Okay!«, kam es aus Sukis Schlafzimmer.

			Kate und Ryan hatten keine Lust, auf den Lift zu warten, und nahmen lieber die Treppe. Es waren ja nur drei Stockwerke. Auf dem untersten Stockwerk kam ihnen ein Mädchen entgegen und Sekunden später der junge Mann mit der dunkelblauen Baseballmütze.

			»Haben Sie den Typen da gesehen?«, fragte Kate, nachdem er außer Hörweite war. »Der mit der Baseballmütze. Er ist gerade an uns vorbei die Treppe hochgerannt.«

			»Der Typ so um die Mitte bis Ende zwanzig? Deutlich gesehen habe ich ihn allerdings nicht. Warum?«

			»Der ist mir jetzt schon mehrfach über den Weg gelaufen. Zuerst in Boise, am Flughafen heute früh. Außerdem war er auf unserem Flug, dann stand er draußen vor dem Apartmentgebäude, als ich gerade ankam …« Ein Schauder lief ihr über den Rücken. »… und jetzt wieder.«

			»Glauben Sie, er folgt Ihnen absichtlich?«, fragte Ryan leicht beunruhigt.

			»Keine Ahnung, aber ganz geheuer ist mir die Sache nicht.«

			»Vielleicht sollten Sie Detective Patel davon erzählen«, schlug er vor und hielt ihr die Tür auf. »Jetzt essen wir aber erst einmal etwas. Hier entlang …« Er lief ein paar Schritte voraus.

			»Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Kate. Sie knöpfte sich die Jacke zu und folgte ihm, in der Annahme, dass sie zu seinem Auto gehen würden.

			»Ich kenne da ein kleines Fischrestaurant, nur ein paar Blocks entfernt von hier, in einem der alten Backsteingebäude. Mögen Sie Lachs?«

			»Ich liebe Lachs.«

			»Dann sind wir dort genau richtig.«
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			Suki hörte ein Klopfen an der Wohnungstür. Durch den Spion sah sie ihren Bruder Ethan. Er hüpfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und wirkte leicht panisch. Sie ließ ihn herein.

			»Du hättest mich nicht gleich herbestellen sollen. Ich glaube, sie haben mich gesehen«, meckerte er los. »Sie sind die Treppe runtergekommen, Suki, nicht mit dem Lift.« Er nahm es ihr offensichtlich übel, dass sie nicht wusste, welchen Weg nach unten sie wählen würden.

			»Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Kate weiß nicht, wer du bist. Und ihr Freund auch nicht.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher. Also, auf dem Flug von L.A. nach Salt Lake hat sie mich, glaube ich, nicht gesehen, da habe ich ja vorne gesessen und sie hinten. Auf dem Flug von Boise habe ich aber an ihrem Sitz vorbeilaufen müssen.«

			»Aber es sind doch bestimmt eine Menge Leute an ihrem Sitz vorbeigelaufen. Sie hat dich wahrscheinlich gar nicht registriert.«

			»Okay, aber heute Morgen, als sie mit dem Taxi angekommen ist, stand ich schon hier vor dem Haus. Ich hätte ja nicht gedacht, dass ich schneller bin als sie. Allerdings bin ich dann verschwunden, bevor sie mich gesehen hat, hoffe ich zumindest.«

			»Ethan, du musst besser aufpassen, sonst merkt sie noch was. Sie ist ziemlich clever«, ermahnte ihn Suki.

			»Ja, ja, wenn ich eine Chance gehabt hätte, sie in L.A. zu töten, dann hätten wir sie jetzt nicht nach Seattle lotsen müssen.«

			»Das hast du selbst vermasselt. Aber anstatt alles in L.A. hinter dich zu bringen, ziehst du jetzt noch mich mit hinein.« Er hatte versprochen, sie aus seinem obsessiven Rachefeldzug herauszuhalten. Jetzt steckte nicht nur sie mittendrin, sondern auch noch Whitney.

			»Ich bin in L.A. einfach nicht an sie rangekommen. Es waren dauernd Leute um sie herum – Freunde, ein Verehrer, ihre Assistentin. Ihr Wohnblock wird von einer Sicherheitsfirma überwacht, und jedes Mal, wenn sie rauskam, schien gerade ein Streifenwagen vorbeizufahren.«

			»Eine Ausrede nach der anderen.« Suki verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »War es denn wirklich nötig, dass du denselben Flug nimmst wie sie?«

			»Mein verdammter Sitzplatz war weit genug weg von ihr, und wenn wir wie geplant direkt von L.A. nach Seattle geflogen wären, dann hätte sie mich nie gesehen.«

			Sie sah ihn ernst an. »Du musst ab jetzt vorsichtiger sein. Du darfst dich vor dem großen Showdown auf keinen Fall noch mal blicken lassen.«

			»Versprochen, Schwesterherz. Ich bin ja nicht blöd. Alles läuft nach Plan.« Er hüpfte wieder von einem Fuß auf den anderen und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, während er sprach. »Und außerdem wird sie längst tot sein, bevor sie kapiert, was los ist.«

			»Setz dich doch bitte mal ruhig hin. Du machst mich noch ganz verrückt.« Suki hatte das dumpfe Gefühl, dass er wieder mit den Drogen angefangen hatte. Er benahm sich jedenfalls so, als würde er bald den nächsten Schuss brauchen.

			»Ich bleibe lieber stehen«, maulte er und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab.

			»Ethan«, Suki packte ihn am Arm, »sei ehrlich, bist du high? Du siehst schlimm aus.«

			»Ich bin okay. Ehrlich«, antwortete er. Er riss sich von ihr los und vergrub die Hände in den Jackentaschen. »In welchem Loch hast du denn die Schwester eigentlich versteckt?«

			»Ich habe sie in die Untergrundstadt gebracht, in einen geheimen Lagerraum … wie wir es besprochen hatten. Erinnerst du dich denn gar nicht daran?«

			»Äh, ja doch. Natürlich erinnere ich mich.«

			»Niemand wird auf die Idee kommen, sie dort zu suchen. Ich habe sie ruhiggestellt mit Schlafmitteln, aber ich weiß nicht, wie lange ich sie dort unten lassen kann. Ich habe heute, nach meiner Schicht, nach ihr geschaut und werde morgen wieder zu ihr gehen.«

			»Ach, mach dir keinen Kopf. Wenn sie stirbt, wird es Monate oder sogar Jahre dauern, bis jemand sie dort unten findet«, erwiderte er eiskalt.

			»Ethan, sie hat dir aber doch gar nichts getan. Kate ist die Schuldige. Whitney sollte nicht dafür bezahlen müssen.«

			»Spielt das denn eine Rolle? Jetzt mach mal halblang, Schwesterherz.«

			»Für mich spielt es eine Rolle. Ich bin keine Mörderin«, erklärte Suki.

			»Aha, aber bei Kate hast du andere Maßstäbe, ja?«, entgegnete Ethan sarkastisch.

			»Das ist was anderes. Sie hat es verdient. Wie heißt es so schön, Auge um Auge …«

			»Mir jedenfalls ist es völlig egal. Und außerdem wird der Spuk morgen vorbei sein.« Ethan schaute in die Küche. »Sag mal, hast du irgendwas Essbares im Haus? Ich sterbe vor Hunger.«

			»Setz dich. Ich mache uns ein paar Sandwichs. Kate wird erst in einer Weile wiederkommen.«

		

	
		
    FÜNFTES KAPITEL
 
			Kate und Ryan erreichten das Restaurant gerade noch rechtzeitig, bevor es leicht zu regnen anfing. Er hielt ihr die schwere Holztür auf, und sie schlüpften ins Trockene.

			»Willkommen bei Yellowfin’s Seafood Grille. Ein Tisch für zwei?«, begrüßte sie eine junge asiatische Empfangsdame.

			»Ja, bitte«, antwortete Ryan.

			»Möchten Sie einen Tisch in einer der Nischen?«, fragte sie. Es war Dienstagabend und wenig los, daher hatten sie die Wahl.

			»Ja, das wäre schön.« Kate ließ den Blick durch das Restaurant wandern, während sie zu einem Tisch am Fenster geführt wurden. Als Fotografin schätzte sie die Architektur und das schlicht-moderne, aber edle Interieur des Restaurants mit seinen hohen Decken, klaren Linien, den Grün- und Brauntönen und der Mischung aus Holz und Stahl. Eine freigelegte braun-rote Backsteinwand vervollkommnete das Ganze.

			Die ungezwungene Eleganz war genau nach ihrem Geschmack. Mit seinem schwarzen Kaschmirpulli, dazu einer Lederjacke und perfekt sitzenden Jeans passte Ryan optimal in diese Kulisse. »Was für ein außergewöhnliches Lokal, Ryan. So stilvoll.«

			Sie zog ihre Jacke aus und legte sie neben sich auf den Sitz.

			»Ja, das finde ich auch. Typisch pazifischer Nordwesten, aber mit dem gewissen Extra.«

			»Sehr treffende Beschreibung«, stimmte Kate ihm zu.

			Sie studierten das auf Fisch und Meeresfrüchte spezialisierte Menü, bis nach ein paar Minuten ein Kellner erschien, um ihre Bestellung aufzunehmen.

			»Welchen Wein würden Sie zu Lachs empfehlen?«, erkundigte sich Ryan.

			»Dazu passt Weißwein, ein Chardonnay oder ein trockener Riesling«, antwortete der Kellner.

			»Das klingt gut«, fand Kate. »Wollen wir den Chardonnay nehmen?«

			»Machen wir. Eine Flasche Chardonnay, bitte.«

			»Gerne«, antwortete der Kellner. »Das Essen kommt auch gleich, aber zuerst bringe ich Ihnen den Wein.« Dann ließ er die beiden wieder allein.

			»Vielen Dank für die Einladung, Ryan«, begann Kate. »Ich weiß, dass ich heute nicht in bester Verfassung bin. Ich frage mich die ganze Zeit, was wohl mit meiner Schwester passiert ist und ob es ihr gut geht. Aber ich musste wirklich raus aus diesem Apartment. Ich bin sprichwörtlich die Wände hochgegangen und habe mir beim Warten auf irgendwelche Neuigkeiten die schlimmsten Dinge ausgemalt.«

			»Ich bin froh, dass ich etwas für Sie tun konnte. Suki ist wohl keine so große Hilfe?« Ryan beugte sich vor und sah ihr in die Augen.

			»Das ist nicht das Problem. Okay, sie ist zugegebenermaßen ein bisschen komisch. Und ich ärgere mich immer noch darüber, dass wir so viel Zeit verloren haben, weil sie die Polizei nicht verständigt hat. Aber mich bedrückt etwas anderes.« Sie senkte den Blick, strich sich das Haar hinter die Ohren und fingerte nervös an einem ihrer silbernen Creolen.

			»Sprechen Sie mit mir darüber«, ermutigte Ryan sie.

			»Es ist bloß, ach, wie soll ich es sagen.« Kate hob jetzt den Blick. »Einfach nur in ihrem Zimmer zu sein heißt für mich, jede Sekunde daran erinnert zu werden, dass sie verschwunden ist und ihr etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte. Sie ist das Einzige, was ich noch habe.« Sie sah an seinem Blick, dass er sie verstand.

			»Ihr Wein.« Der Kellner war plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. »Darf ich Ihnen einschenken?«

			»Danke, ich mache das schon«, erwiderte Ryan.

			Der Kellner stellte die Flasche auf den Tisch und ließ die beiden wieder allein.

			Ryan schenkte ein.

			»Wollen wir nicht lieber Du sagen, wenn Ihnen das recht ist?«, schlug er vor.

			»Aber ja, gerne«, war Kate einverstanden und lächelte.

			»Also, auf dein Wohl, Kate.« Sie stießen an. »Erzähl mir doch ein wenig von deiner Schwester, wenn du magst.«

			»Wo fange ich an … also, sie ist vierundzwanzig, ein süßes und liebes Wesen, intelligent und kreativ. Sie hat blonde Haare und blaue Augen, so wie ich.«

			»Lange Haare wie du?«

			»Nein, einen stacheligen Kurzhaarschnitt.«

			»Was macht sie denn beruflich?«

			»Sie arbeitet als Bürohilfe im Hauptquartier von Amazon, hier in Seattle. Sie hat letztes Jahr ihren Abschluss in Marketing an der University of Washington gemacht. Jetzt hofft sie darauf, sich langsam hochzuarbeiten.«

			»Was ist mit euren Eltern?«, erkundigte er sich.

			»Die sind vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

			»Das tut mir sehr leid. Kaum auszudenken, wie furchtbar das für dich gewesen sein muss.«

			»Es hat auch eine Weile gedauert, bis ich einigermaßen damit fertiggeworden bin. So richtig kommt man wohl nie darüber hinweg. Inzwischen fällt es mir aber schon leichter, darüber zu sprechen.«

			»Und sonst hast du keine Geschwister?«

			»Nein, ich habe nur noch Whitney«, antwortete sie mit trauriger Stimme und trank einen kleinen Schluck Wein.

			»Verstehe … aber eure Großeltern leben noch?«

			»Nein, leider nicht. Unsere Eltern haben geheiratet und uns bekommen, als sie schon über vierzig waren. Unsere Großeltern beiderseits sind schon eine ganze Weile tot. Mom hatte eine Schwester, die als Kind an Lungenentzündung gestorben ist, und Dad war Einzelkind. Es gibt wohl ein paar entfernte Verwandte drüben an der Ostküste, aber wir haben sie nie kennengelernt. Unsere Eltern sind direkt nach der Hochzeit nach Seattle gezogen, und Dad hat dann hier für Boeing gearbeitet.«

			»Ah, ich dachte, du kämst aus Los Angeles.«

			»Nein, nicht ursprünglich. Ich wohne nur dort«, erklärte Kate. »Aufgewachsen bin ich hier in Seattle.«

			»In welchem Teil von Seattle denn?«

			»In der Nähe von Queen Anne Hill«, antwortete sie. »Eine schöne Gegend, aber das muss ich dir bestimmt nicht erklären. Als Immobilienmakler kennst du dich hier doch sicher bestens aus.«

			»Schon, aber Queen Anne Hill ist meine Lieblingsgegend, mit all den stattlichen alten Häusern. Ich hätte nichts dagegen, eines Tages selbst dort zu wohnen.«

			Kate erinnerte sich daran, wie ihre Familie an Wochenenden in der Gegend spazieren ging. Dad und Mom liefen vorneweg und gaben Kommentare über die Gärten und die Aussicht ab, während sie und Whitney, immer ein paar Schritte hinter den Eltern, miteinander herumalberten. »Ich bin schon lange nicht mehr dort gewesen.«

			»Das wundert mich ein bisschen«, meinte Ryan.

			»Ich bin nach Kalifornien auf die Uni gegangen. Danach habe ich eine Zeit lang wieder hier in Seattle gelebt, aber als meine Eltern dann gestorben waren, habe ich beschlossen, ganz nach Kalifornien zu ziehen.«

			»Und ich habe dich für eine waschechte Kalifornierin gehalten.«

			Sie nippte an ihrem Wein. »Und du stammst aus Boise, ja?«, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung.

			»Stimmt, ich bin dort aufgewachsen. Meine Eltern wohnen etwas außerhalb, in Eagle, einer kleinen Stadt. Ich versuche, sie alle paar Monate zu besuchen.«

			»Du bist ein guter Sohn.«

			»Das könnte man so sagen«, gab er mit einem Grinsen zu.

			Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen, doch dann unterbrach sie der Kellner, der das Essen servierte.

			Kate legte die weiße Stoffserviette auf ihren Schoß und beugte sich über den Teller. »Das riecht aber köstlich.«

			Der Kellner nickte zufrieden und ging weiter zu einem anderen Tisch.

			»Guten Appetit. Ich bin schon halb verhungert«, sagte Ryan.

			Der Lachs-und-Trüffel-Risotto war eine Delikatesse, und sie genossen jeden Bissen. Ryan war es gelungen, Kate zumindest für eine kurze Zeit auf andere Gedanken zu bringen. Und sie war ihm dankbar dafür.

			»Hast du denn Geschwister?«, nahm Kate das Gespräch wieder auf, nachdem sie aufgegessen hatte.

			»Nein, beziehungsweise nicht mehr«, antwortete er. Ein Anflug von Trauer breitete sich über sein Gesicht.

			»Oh, was ist passiert?« Kate ärgerte sich sofort, dass sie gefragt hatte, aber die Worte waren einfach aus ihr herausgesprudelt. Sie ahnte, dass es keine gute Geschichte sein würde.

			»Ich hatte eine jüngere Schwester. Sie ist beim Joggen von einem Transporter überfahren worden, da war sie gerade mal neunzehn. Es war ein Wintermorgen, und der Fahrer hatte seine Scheiben nicht richtig vom Eis befreit. Er hat sie erst bemerkt, als es schon zu spät war. Sie ist dann noch am selben Abend gestorben.«

			»O Gott, Ryan, das ist ja furchtbar.«

			»Es ist lange her, neun Jahre genau«, fuhr er fort. »Sie wäre jetzt achtundzwanzig.« Er nahm einen großen Schluck Wein. »Ich habe mich daran gewöhnt, dass sie nicht mehr da ist, aber der Schmerz kommt immer wieder hoch, wenn ich an sie denke.«

			»Hätte ich dich bloß nicht danach gefragt …«, murmelte Kate.

			»Ist schon in Ordnung«, beruhigte Ryan sie.

			»Dann verstehst du also nur zu gut, was einem die eigene Schwester bedeutet.« Sie sah ihm in seine freundlichen Augen.

			»Ja, das tue ich«, antwortete er und erwiderte ihren Blick.

			In dem Moment kam der Kellner mit der Rechnung. Ryan legte seine Kreditkarte in die Ledermappe und reichte sie dem Kellner.

			Ryan und Kate lächelten sich an. Als er gerade wieder etwas sagen wollte, wurden sie ein weiteres Mal unterbrochen.

			Eine umwerfende dunkelhaarige Schönheit mit einer tiefen, sexy Stimme kam an den Tisch getigert. »Hallo, Ryan, was für eine Überraschung, dich heute Abend hier zu treffen!«

			»Oh, hallo.« Ryan schien wenig begeistert, offensichtlich war ihm die Situation etwas unangenehm.

			Die Frau berührte ihn sanft am Arm und drapierte sich die lange dunkle Mähne vorn über die Schulter.

			»Willst du uns denn gar nicht vorstellen?«, fragte sie und starrte Kate dabei an wie eine Furie.

			Kate kam die Situation etwas lächerlich vor. Sie grinste Ryan verschmitzt an, bevor sie sich wieder der Dame zuwandte.

			Ryan schien immer noch etwas aus der Fassung zu sein.

			Seine Freundin oder Exfreundin?, mutmaßte Kate. Er konnte wohl nicht ahnen, dass sie hier auftauchen würde, sonst hätte er bestimmt ein anderes Lokal gewählt.

			Schließlich biss Ryan die Zähne zusammen. »Kate, darf ich vorstellen, Vanessa. Vanessa, das ist Kate, eine Freundin.«

			»Hallo, Kate«, begrüßte Vanessa sie mit gespielter Freundlichkeit. Sie studierte Kates Gesicht und Körpersprache dabei ganz genau, um ihre »Gegnerin« einzuschätzen.

			»Hallo«, erwiderte Kate knapp.

			»Seid ihr zwei schon lange zusammen?«, fragte Vanessa offen heraus, wobei sie aus ihrer Eifersucht keinen Hehl machte. Sie war für Kates Geschmack ein bisschen zu direkt. Sie hoffte, dass ihr Gesichtsausdruck nicht verriet, was sie von dieser Frau hielt.

			»Wir sind nicht zusammen. Kate ist eine Freundin. Sie ist nur für ein paar Tage hier in der Stadt«, erklärte Ryan. Er wollte damit wohl weiteren Fragen vorbeugen, auch was Kates wahren Grund für ihren Aufenthalt in Seattle betraf.

			»So ist es. Und Ryan war so freundlich, mich zum Dinner einzuladen, sonst hätte ich heute Abend alleine essen müssen.« Kate versuchte, so harmlos wie möglich zu klingen.

			»Ja, Ryan ist ein sehr aufmerksamer Mensch«, meinte Vanessa. Ihre Hand lag immer noch besitzergreifend auf Ryans Arm. »Na gut, ich wollte auch nur kurz herüberkommen und Hallo sagen. Wir feiern gerade den Geburtstag von einer Freundin, an dem Tisch dort drüben. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Kate.«

			»Gleichfalls«, gab Kate zurück.

			»Und Ryan«, hauchte Vanessa ihm ins Ohr – aber gerade laut genug, dass auch Kate es hören konnte –, »lass uns in Kontakt bleiben.« Dann zupfte sie ihr eng anliegendes Kleid zurecht und stolzierte zurück an den Tisch, wo ihre Freunde saßen. 

			»Wow, wer war das denn?«, fragte Kate mit hochgezogener Augenbraue.

			»Eine Exfreundin von mir.«

			»Lass mich raten, du hast mit ihr Schluss gemacht?«

			»Woher weißt du das?«

			»Fragst du das im Ernst?« Kate musste lachen. »Sie ist doch total versessen auf dich. Ihre Stimme, ihre Körpersprache … die will dich zurückhaben, ganz klar.«

			Wieder wurden sie unterbrochen. Der Kellner brachte Ryans Kreditkarte und den Beleg.

			»Okay, du hast recht. Ich habe mit ihr Schluss gemacht, aber sie probiert es immer wieder bei mir. Ich kenne sie schon sehr lange, noch von der Highschool. Wir sind damals eine Weile zusammen gewesen.«

			»In Boise?«

			»Ja.«

			»Du warst der Footballstar und sie die Cheerleaderin?«

			»So in etwa. Nach der Highschool habe ich an der Boise State University studiert, bin also daheimgeblieben. Vanessa ist nach Seattle an die University of Washington gegangen und hat im Anschluss an ihr Studium auch einen Job hier gefunden. Ich bin nach der Uni dann auch nach Seattle gezogen, wegen der Arbeit. Ich bin ihr aber erst ein paar Jahre später zufällig in dem Starbucks-Café nicht weit von hier begegnet.«

			»Und dann seid ihr wieder zusammengekommen?«

			»Nicht gleich, aber so nach und nach. Wir waren ein paar Monate lang ein Paar, aber mir wurde schon bald klar, dass die Sache keine Zukunft hatte. Wir waren einfach nicht mehr dieselben Menschen wie damals an der Highschool. Zumindest bei mir war es so, Vanessa hatte sich eigentlich nicht groß verändert. Sie war schon zu Schulzeiten eine Diva gewesen. Ich hatte gehofft, dass sie diese Phase hinter sich gelassen hatte – aber nein. Ich war dann mehr und mehr genervt von ihr.«

			Kate hatte Vanessa in Action gesehen und konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie einem Mann auf der Nase herumtanzte.

			»Unsere Lebensentwürfe waren außerdem viel zu verschieden. Ich plante in Richtung Familie und Kinder. Für sie kam das nicht infrage, sie wollte Karriere machen.«

			»An einem Karrierewunsch an sich ist ja nichts auszusetzen. Ich habe auch eine Karriere«, sagte Kate. Sie klang etwas defensiv, so als müsste sie sich verteidigen.

			»Das kann ich absolut nachvollziehen. Aber ist das denn alles im Leben? Möchtest du nicht auch irgendwann eine Familie gründen?«

			»Doch, schon. Aber eben erst irgendwann. Im Moment ist mir die Karriere wichtiger. Ich liebe meinen Beruf und habe auch noch das Glück, erfolgreich zu sein.«

			»Okay, aber kein Beruf kann die Liebe einer Familie ersetzen.«

			»Da stimme ich dir zu. Ich hoffe einfach, dass ich eines Tages beides unter einen Hut bringen kann, wenn mein Job als Fotografin weiterhin gut läuft und ich freiberuflich arbeiten kann.«

			»Also, Vanessa arbeitet als Bürokraft bei einem Anwalt. Sie hat vor, zurück an die Uni zu gehen, um Anwältin zu werden. Sie wünscht sich auch einen Ehemann, aber Kinder passen nicht in ihre Lebensplanung.«

			»Diva hin oder her, mir scheint, dass Kinder doch extrem wichtig für dich sind«, sagte Kate.

			»Das sind sie, und das habe ich Vanessa auch klargemacht, aber sie lässt trotzdem nicht ab von mir. Sie denkt, ich werde meine Einstellung zu Kindern schon ändern. Werde ich aber nicht. Deswegen habe ich auch …« Ryan brach mitten im Satz ab, unsicher, ob er das begonnene Geständnis zu Ende führen wollte.

			»Deswegen hast du was?«, hakte Kate nach.

			»Nachdem ich die Tür hinter mir zugemacht hatte, habe ich immer gesagt, dass ich es nicht bereuen werde, und …«

			»Was meinst du damit? Die Tür hinter dir und Vanessa, also als es vorbei war mit euch?«

			»Nein, nein, nachdem ich den Dienst bei der Polizei quittiert hatte.« Ryan sah Kate an. Er war darauf gefasst, gleich mit Fragen bombardiert zu werden.

			»Du warst ein Cop?« Diese Enthüllung überraschte sie doch ziemlich. »Wow, das ist ja ein Ding. Passt aber auch irgendwie zu dir.«

			»Ein Cop mit Familie – das ist in den meisten Fällen keine gute Kombination. Ich wollte nicht, dass aus mir ein Wochenendvater mit zweieinhalb Exfrauen und hoher Selbstmordgefährdung wird. Also musste ich da raus, bevor es zu spät war.«

			»Du scheinst genau zu wissen, was du willst.«

			»Ja, und weißt du was? Jetzt will ich nicht weiter über Vanessa reden. Lass uns gehen.« Er lächelte sie hoffnungsvoll an.

			»Was, es gibt keinen Nachtisch?«, neckte sie ihn. Sie war auch eine ziemliche Naschkatze.

			»Ich würde jetzt wirklich gerne gehen.« Die Betonung auf dem Wort »wirklich« war nicht zu überhören. Es war offensichtlich, dass Ryan sich unwohl fühlte. »Aber wenn du tatsächlich Lust auf einen Nachtisch hast, können wir gerne noch zu meinem Lieblingscafé unten am Kai gehen und einen Frozen Yogurt essen.«

			»Ich habe dich eigentlich nur aufziehen wollen, aber so schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe – du bist Vanessa los, und ich bekomme meinen Nachtisch.« Kate musste schmunzeln, während sie sich den Mantel anzog. »Na los, lass uns gehen.«

			Ryan reichte Kate die Hand, um ihr galant aus der engen Nische zu helfen.

			Kate fiel auf, dass Vanessa sie beim Hinausgehen beobachtete. Ihr zorniger Blick verriet ihre wahren Gedanken – sie hielt Ryan und Kate ganz klar für mehr als nur »Freunde«. Und das schien ihr überhaupt nicht zu gefallen.

		

	
		
    SECHSTES KAPITEL
 
			Sie saßen an einem kleinen runden Tisch in Ryans Lieblingscafé. Sie hatten beide einen Becher gefrorenen Joghurt bestellt, mit Schokoladengeschmack und garniert mit Snickersstückchen. Es stellte sich heraus, dass Ryan Kates Vorliebe für Süßes und Schokolade teilte, und hier waren die beiden genau am richtigen Ort.

			»Ich habe da eine Idee«, begann Ryan, nachdem er auch den letzten Rest des Bechers ausgelöffelt hatte. »Es ist ja noch nicht so spät, wie wäre es also, wenn wir zusammen nach Queen Anne Hill fahren und ein bisschen die Aussicht genießen, über die wir uns vorhin unterhalten haben?«

			Sie fragte sich, wie spät es wohl war. Laut ihrer Armbanduhr war es bereits Viertel vor zehn.

			»Ich wundere mich, dass wir heute Abend gar nichts mehr von der Polizei gehört haben.« Kate war zwar dankbar für die Ablenkung, die Ryan ihr bereitet hatte. Andererseits fühlte sie sich nicht ganz wohl dabei, dass sie sich amüsierte, während ihrer Schwester weiß Gott was zugestoßen war.

			»Die haben sich wahrscheinlich deshalb nicht gemeldet, weil es nichts Neues gibt. Ruf doch selbst mal an, nur um dich zu vergewissern«, schlug Ryan vor.

			Kate holte ihr Handy aus der Tasche und wählte Detective Patels Nummer.

			»Es ist allerdings schon fast zehn«, fügte Ryan hinzu. »Wahrscheinlich ist sowieso keiner mehr da.«

			»Du hast recht. Und hätte es irgendwelche Entwicklungen gegeben, dann hätten sie mich verständigt.« Sie ließ es noch eine Weile klingeln, bevor sie auflegte.

			Sie verließen das Café und fuhren in Richtung Queen Anne Hill und zum dort gelegenen Kerry-Park. Bevor sie den Park erreichten, hielt Ryan plötzlich vor einem bezaubernden blaugrauen zweigeschossigen Haus mit weißen Fensterläden. Ein Maklerschild wies darauf hin, dass das Haus zum Verkauf stand.

			»Warum halten wir hier?«, fragte Kate.

			»Ich wollte dir gerne etwas zeigen. Das Haus da, mit dem Schild davor.«

			»Ja, ein wunderschönes Haus. Weißt du, wem es gehört?«

			»Das Haus wurde zwangsvollstreckt, gehört also jetzt der Bank. Ich spiele mit dem Gedanken, es zu kaufen, solange ich einen guten Preis herausschlagen kann. Ich könnte mir vorstellen, in genau so einem Haus eines Tages mit meiner Familie zu leben.«

			»Es sieht sehr nach einem trauten Familienheim aus.«

			»Meinst du das im Positiven?«, hakte er nach.

			»Unbedingt. Wie ist es denn von innen?«

			»Große Räume, viel Holz, insgesamt in einem guten Zustand. Ich habe es letzte Woche besichtigt. Wir könnten jetzt eine kleine Tour machen, ich habe einen Maklerschlüssel, aber leider gibt es kein Licht.«

			»Oh, wie schade. Vielleicht morgen, falls du Zeit hast?« Sie erwartete zwar nicht, dass er sich auch den nächsten Tag für sie freinahm, andererseits würde sie eine Menge Zeit totzuschlagen haben – es sei denn, die Polizei hätte bis dahin eine Spur von Whitney. Wenn es für Kate aber wieder nur zu warten hieß, dann würde sie gern einige Stunden mit Angenehmerem füllen als ihren Sorgen.

			»Sicher, gerne.«

			»Gut, dann lass uns jetzt mal weiter zu der tollen Aussicht, die du mir versprochen hast.«

			Ryan fuhr sie zum nahe gelegenen Kerry-Park, einer halbmondförmigen kleinen Grünanlage, die sich über den Hügel erstreckte, und parkte seinen Land Rover am West Highland Drive. Er stieg als Erster aus, eilte zur anderen Wagenseite und öffnete Kate die Tür. Dieses Maß an guten Manieren war sie nicht gewohnt.

			»Du hättest mir aber nicht die Tür aufzuhalten brauchen«, sagte sie. »Ich bin durchaus selbst …«

			»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er sie. »Aber so bin ich nun mal. Gute Kinderstube, meine Mom hat ganze Arbeit geleistet«, erklärte er mit einem Grinsen.

			Sie spazierten durch den Park bis zu einem Metallgeländer. Von hier bot sich eine atemberaubende Aussicht auf die Skyline von Seattle.

			»Wow, Ryan, ich hatte ganz vergessen, wie dramatisch die Lichter der Stadt von hier oben aussehen.« Ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus.

			»Ja, es ist wirklich etwas Besonderes«, stimmte er ihr zu.

			»Schau mal, da, die Space Needle«, rief Kate. Sie war ganz verzückt von dem spektakulären Ausblick auf das Wahrzeichen von Seattle. »Mom und Dad sind so gerne hierhergekommen. Von Mom weiß ich, dass sie manchmal auf einer der Bänke dort über die Zukunft redeten, während sie sich den Nachthimmel anschauten, die Sterne und die Lichter der Stadt.«

			Sie bemerkte, wie er sie beobachtete. Wie mochte er wohl die Mimik in ihrem Gesicht interpretieren? Als aufgeregte kindliche Freude? Als traurige oder glückliche Erinnerung? Vielleicht alles zusammen. Er tat sich sichtlich schwer, die passenden Worte zu finden. Aus Verlegenheit lenkte er das Gespräch schließlich wieder auf ein unverfängliches Thema.

			»Siehst du das Hochhaus dort, das mit der abgerundeten Spitze, gleich links neben der Space Needle?«, fragte er sie und deutete mit dem Zeigefinger in die Richtung.

			»Ja, ich sehe es.«

			»Dort ist mein Büro.«

			»Da hast du von deinem Schreibtisch ja sicher einen fantastischen Blick auf die Stadt.«

			»Leider nicht. Das ist aber schon okay, denn ich kann mir die Stadt schließlich ansehen, so oft ich will.«

			»Ich aber nicht, und deshalb vielen Dank, dass du mich hierhergebracht hast, Ryan. Es ist einfach wunderbar hier oben.«

			»Und das alles hast du für Los Angeles aufgegeben?«, zog er sie auf. Er zeigte mit großer Geste auf das Panorama und schüttelte den Kopf.

			Kate musste lachen.

			»Bevor wir gehen, würde ich gerne noch ein paar Fotos machen, für mich privat, zur Erinnerung.« Sie holte eine kleine Digitalkamera aus ihrer Tasche und schoss einige Bilder von der Skyline.

			Beim Fotografieren war Kate in ihrem Element. Es gehörte zu den wenigen Dingen, die ihr wirklich Spaß machten im Leben.

			Ryan schaute ihr fasziniert zu.

			Sie packte ihre Kamera weg und wandte sich wieder Ryan zu. »Ich freue mich jetzt schon darauf, die Fotos auf einem großen Bildschirm anzuschauen, wenn ich wieder zu Hause bin. Meine Freunde in L.A. werden Augen machen, wenn sie diese Wahnsinnsaussicht sehen.«

			»Wo du das Thema gerade ansprichst … also, ich hoffe, das ist jetzt nicht zu persönlich, aber gibt es jemanden in L.A., der auf dich wartet?«

			»Einen festen Partner, meinst du?«

			»Partner, Verlobter, bessere Hälfte?«, fragte er und setzte eine hoffnungsvolle Miene auf.

			»Nein, nicht im Moment.«

			»Aber es gab da jemanden?« Sie hatte seine Neugier geweckt.

			»Ja, schon, aber es …« Sie stockte mitten im Satz.

			»Du spannst mich ganz schön auf die Folter!«

			Kate schlang die Arme um ihren Körper und drehte sich von Ryan weg. Sie blickte auf die nächtliche Stadt. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«

			»Kein Problem, es geht mich ja auch nichts an. Ich hätte dich nicht mit Fragen löchern sollen, bitte entschuldige.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages. Ich möchte nur diesen schönen Abend nicht ruinieren.«

			»Ja, es war schön, auch für mich«, gab Ryan zu. Er umarmte sie vorsichtig, und sie lehnte sich an ihn. So blieben sie ein paar Minuten an dem Geländer stehen und ließen schweigend die glitzernden Lichter der Stadt auf sich einwirken.

			Dann setzte der Nieselregen wieder ein – Zeit zu gehen.

		

	
		
    SIEBTES KAPITEL
 
			Ryan saß gerade an seinem Computer im Büro, als er von draußen eine Stimme hörte.

			»Hallihallo, jemand da?«, fragte eine weibliche Stimme. Und dann wurde auch schon die Tür geöffnet.

			Er hatte sein schönstes Lächeln aufgesetzt für den Fall, dass es Kate war. Das Lächeln verging ihm jedoch schnell wieder, denn es war Vanessa.

			Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und das entging auch Vanessa nicht.

			»Hallo, Ryan. Störe ich dich bei irgendwas?«

			»Ich erledige gerade den noch ausstehenden Papierkram für Raj Patels Wohnungskauf.«

			»Raj Patel? Den habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie geht’s ihm denn?«

			»Gut. Warum bist du hier, Vanessa?«

			»Ich war in der Gegend und dachte, ich sage mal Hallo. Ich habe mich so gefreut, als wir uns gestern Abend zufällig über den Weg gelaufen sind«, plapperte sie los.

			Ryan starrte auf seinen Computerbildschirm und begann zu tippen. Es war ein Wink mit dem Zaunpfahl, und er hoffte, sie würde bald von allein wieder gehen. »Ja, schön, dass du rüber an unseren Tisch gekommen bist.«

			»Wie wäre es denn, wenn du heute – aber nur, wenn du nichts anderes vorhast natürlich – zu mir zum Abendessen kommst. Ich habe ein neues italienisches Rezept für Scaloppine vom Kalb, das ich unbedingt ausprobieren möchte. Hast du Lust?« Sie machte einen typischen Augenaufschlag à la Vanessa.

			»Das ist, glaube ich, keine gute Idee.« Er hatte aufgehört zu tippen und sah sie jetzt direkt an.

			»Ach komm, Ryan, nicht mal ein nettes Essen unter Freunden?«

			Ryan kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich gerade ziemlich beherrschte. Sie versuchte, ihrer Stimme einen heiteren, unverbindlichen Klang zu geben – aber umsonst. Es war ihm klar, dass sie ihn um den Finger wickeln wollte, doch er hatte genug von solchen Faxen. »Nein, ich habe heute Abend schon etwas anderes vor. Tut mir leid.«

			»Leid? Das tut dir überhaupt nicht leid!«, platzte es aus ihr heraus.

			»Hey, jetzt aber mal langsam.«

			»Es ist diese Blondine, ja?«, fragte sie angriffslustig.

			»Bitte, ganz mit der Ruhe. Ich habe dir doch gesagt, wir sind nur Freunde. Ich habe sie überhaupt erst gestern früh kennengelernt, auf dem Flug von Boise nach Seattle.« Ryan wollte eigentlich nicht im Detail mit Vanessa darüber reden. Er versuchte nur, sie zu beruhigen.

			»Du bist daheim gewesen, in Boise?«

			»Ja, ich habe am Wochenende meine Eltern besucht. Auf dem Rückflug saß Kate mir gegenüber, und wir sind ins Gespräch gekommen.« Es ging Vanessa eigentlich überhaupt nichts an, aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass er sie mit diesen vernünftigen Erklärungen schneller wieder loswurde.

			»Die Geschichte nehme ich dir nicht ab«, verkündete sie, die Hände auf den Hüften.

			»Wie du willst.« Er blätterte in einem Hefter auf seinem Schreibtisch und legte ihn dann in eine Schublade.

			»Da ist doch mehr, Ryan. Und ich weiß es, ich bin doch nicht blöd!«

			Genervt schob seinen Papierkram beiseite und sah ihr in die Augen. »Okay, dann schieß mal los. Ich bin ganz Ohr, Vanessa.«

			Sie beugte sich über den Schreibtisch. »Ich habe doch gesehen, wie du sie angeschaut hast und sie dich. Da läuft doch was zwischen euch beiden.«

			»Du hast uns also beobachtet?« Ryan hob die Augenbrauen und stand auf.

			Vanessa trat sogleich einen Schritt zurück und verschränkte defensiv die Arme. »Also, so würde ich es nicht ausdrücken. Ich hatte nur so ein Gefühl, so aus dem Augenwinkel …«

			Es war klar – denn er kannte sie gut genug –, dass sie jetzt einen Rückzieher machte. Sie wusste genau, dass sie keine Chance hatte, wieder bei ihm zu landen, wenn sie ihn bis zum Äußersten provozierte. Ryan hätte am liebsten gegrinst, aber er riss sich zusammen. »Die ganze Sache geht dich wirklich nichts an.«

			»Was für eine Sache geht mich denn nichts an?«, bohrte sie schon wieder weiter.

			»Na, die ›Sache‹ mit mir und Kate«, erwiderte er.

			»Genau, wusste ich es doch, dass zwischen euch beiden was läuft!«

			»Du gibst nicht auf, oder?«

			»Aufgeben liegt nicht in meiner Natur.«

			»Schon gut.« Ryan hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände. »Ich erzähle dir die Wahrheit, damit du endlich Ruhe gibst. Kate ist nur für eine kurze Zeit hier. Ich wollte es gestern Abend nicht ansprechen, nicht vor ihr, aber …«

			»Aber was?«, rief sie ungeduldig dazwischen.

			»Sie ist nach Seattle gekommen, weil ihre Schwester verschwunden ist. Du hast es ja vielleicht selbst in den Nachrichten gehört – Whitney McAllister?«

			»Ja, der Name kommt mir bekannt vor.« Vanessa schaute konzentriert zur Decke und dachte offensichtlich über etwas Bestimmtes nach. »Ha! Du hast sie auf einem Flug aus Boise getroffen, ja?«

			»Ja, und?«

			»Ich habe da einen Bericht in der Zeitung gelesen, über eine tote Frau, mit blonden Haaren … sie ist in Boise gefunden worden.«

			»Und?« Ryan wollte es sich nicht anmerken lassen, aber langsam riss ihm dann doch der Geduldsfaden.

			»Ich hab’s!«, verkündete Vanessa, als hätte sie gerade ein kniffliges Rätsel gelöst. »Vielleicht hat Kate ihre Schwester umgebracht und die Leiche dann einfach am Flussufer liegen lassen.«

			»Jetzt reicht es aber, Vanessa! Sie hat ihre Schwester nicht umgebracht. Dass diese junge Frau blonde Haare hat, ist doch bloß Zufall. Kate macht sich große Sorgen. Sie ist in Kontakt mit der Polizei, und die tun, was sie können. Für Kate ist das Ganze aber mit viel Warterei verbunden.«

			»Und da bist du, ganz Gentleman, natürlich gleich zu Hilfe geeilt.«

			»Ich versuche einfach nur, ein bisschen nett zu ihr zu sein. Sie tut mir leid.« Ryan wandte sich wieder seinem Computerbildschirm zu.

			»Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen«, sagte Vanessa mit gespitzten Lippen. »Ich muss dann wieder zurück zur Arbeit. Ruf mich doch mal an, Ryan, okay? Wir sehen uns ja kaum noch.«

			Er winkte sie mit einer lässigen Geste hinaus.

			»Hey, aber weißt du was?« Sie stand bereits an der Tür, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Es könnte doch trotzdem ihre Schwester sein. Selbst wenn es Kate nicht getan hat, so könnte doch jemand anderer sie gekidnappt und über die Staatengrenze nach Boise verschleppt haben, oder? So was hört man doch immer wieder in den Nachrichten.«

			Ryan zeigte, ohne aufzusehen, mit dem Finger auf die Tür.

			»Ich meine ja nur … jemand sollte der Polizei einen Hinweis geben.« Sie stolzierte los und knallte die Tür hinter sich zu.

		

	
		
    ACHTES KAPITEL
 
			Kate hatte ihre Zeit mit Ryan genossen, das musste sie zugeben. Jetzt aber, als sie wieder allein zurück in der Wohnung war und im Bett ihrer Schwester lag, war an Einschlafen nicht zu denken. Das Bett roch nach Whitney, und die Sorge um die Schwester überkam Kate mit voller Wucht. Sie warf sich von einer Seite auf die andere und schlief erst ein, als es draußen fast schon hell war.

			Um zehn Uhr morgens kroch sie aus dem Bett. Im Badezimmer wusch sie sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Immer noch müde, schlurfte sie barfuß und im Schlafanzug in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen.

			»Guten Morgen, Kate«, wurde sie fröhlich von Suki begrüßt, die am Tisch saß und den Eindruck machte, als wäre sie schon seit Stunden wach. »Du warst wohl lange unterwegs gestern Abend.«

			»Nicht besonders, aber du musst schon im Bett gewesen sein, als ich zurückgekommen bin.«

			»Ja, genau. Ich bin auch kein Nachtmensch. Lieber stehe ich früh auf.«

			»Ich war schon um elf Uhr zurück, aber ich konnte ewig nicht einschlafen.« Kate ließ den Blick durch die Küche schweifen. »Ich könnte jetzt wirklich einen Kaffee vertragen.«

			»Dann setz dich doch mal, und ich hole dir einen«, bot Suki an. »Süßstoff und Milch stehen auf dem Tisch.« Suki brachte ihr eine große Tasse heißen Kaffee. »Dann erzähl mal, wie war dein Date?«

			»Ach, das war kein Date, bloß ein Abendessen«, antwortete sie. Dabei richtete sie ihren Blick in die Ferne und lächelte vor sich hin.

			Sie legte ihr Handy auf den Tisch und gab etwas Süßstoff in den Kaffee.

			»Komm schon!« Suki ließ nicht locker. Sie wollte es anscheinend ganz genau wissen. »Für ein ganz normales Abendessen warst du doch ein bisschen spät zurück, oder?«

			Kate trank einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete. »Da gibt es wirklich nichts weiter zu erzählen. Wir sind in ein nettes Lokal hier um die Ecke gegangen, Yellowfin’s Seafood Grille.«

			»Oh, das soll sehr gut sein, wie ich gehört habe.«

			»Nach dem Essen haben wir dann noch Frozen Yogurts unten am Kai gegessen. Danach hat Ryan mich rauf zum Kerry-Park gefahren, weil ich die Space Needle und die Stadt bei Nacht sehen wollte.« Nachdenklich nahm sie noch einen Schluck Kaffee. Als sie gerade die Aussicht erwähnt hatte, war Suki so komisch zusammengezuckt; sie konnte sich aber nicht erklären, warum.

			Dann fiel ihr wieder ein, dass sie am vergangenen Abend ja auch noch Ryans Exfreundin begegnet war. Sie war drauf und dran, Suki davon zu erzählen, besann sich dann aber eines Besseren. Kate hatte einfach ein leicht misstrauisches Gefühl bei Suki, und da war es sicher besser, ihr nicht mehr als nötig anzuvertrauen.

			»Übrigens …«, begann Suki und riss Kate aus ihren Gedanken. »Ich muss heute zur Arbeit und wollte vorschlagen, ob du mich nicht später bei der Underground-Tour treffen willst. Ich gebe dir eine private Führung. Ist wirklich sehenswert und auf jeden Fall besser, als den ganzen Tag hier rumzuhängen und auf einen Anruf von der Polizei zu warten.«

			»Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wohl aussieht in dieser gruseligen Untergrundstadt. Obwohl ich hier aufgewachsen bin, war ich noch nie dort. Seltsam, oder? Wann passt es dir denn?«

			»Meine erste Tour fängt circa zwölf Uhr mittags an. Also komm doch so gegen halb zwölf in den Souvenirladen im Untergeschoss, dann kann ich dich ein bisschen alleine herumführen, bevor meine Schicht losgeht.«

			»Klingt gut, danke für den Vorschlag.«

			»Hey, hast du in der Zwischenzeit eigentlich etwas von der Polizei gehört?«, fragte Suki plötzlich.

			»Nein, jedenfalls nicht gestern Abend. Ich hatte gehofft, sie würden sich heute früh melden.«

			In dem Moment klingelte ihr Handy. Das Display zeigte an, dass der Anrufer Detective Patel war.

			»Hallo, Kate hier.«

			»Kate, Detective Patel. Wir haben vor wenigen Minuten einen Anruf von den Kollegen in Boise erhalten. Sie haben dort in Flussnähe die Leiche einer jungen Frau gefunden. Die Beschreibung passt auf Whitney, aber natürlich müsste die Tote erst identifiziert werden.«

			»Was?«, rief Kate entsetzt. Sie sah ängstlich zu Suki hinüber. »Oh, mein Gott, bitte, lass es nicht Whitney sein«, flehte sie leise.

			»Ja, die Tote …«, fuhr Patel fort.

			»Einen Augenblick. Die Polizei in Boise?« Kate fragte sich, ob sie sich vielleicht verhört hatte.

			»Richtig, in Boise. Könnte Whitney aus irgendeinem Grund dorthin gefahren sein?«

			»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte sie mit zittriger Stimme. »Aber lassen Sie mich das mit ihrer Mitbewohnerin besprechen. Sie ist hier.« Kate schaute zu Suki, die auf der anderen Seite des Tisches saß. »Meinst du, dass meine Schwester vielleicht in Boise sein könnte?«

			»In Boise? Nein, glaube ich nicht. Kann ich mir wirklich nicht vorstellen.« Suki machte ein verwirrtes Gesicht.

			»Hallo, Detective Patel?«, sagte Kate. »Suki kann sich nicht vorstellen, dass Whitney in Boise ist, und ehrlich gesagt, sehe auch ich keinen Grund dafür, es sei denn …« Kate verstummte plötzlich und begann am ganzen Körper zu zittern.

			»Es sei denn was?«, hakte Patel nach.

			»Es sei denn«, fuhr Kate fort, »jemand hat sie gegen ihren Willen dorthin verschleppt.« Ihr versagte die Stimme, und sie brachte die Worte gerade noch so heraus.

			»Leider gehen unsere Überlegungen durchaus auch in diese Richtung.«

			Kate traten die Tränen in die Augen. »O Gott, nein«, schluchzte sie.

			»Wir wollen mal nichts überstürzen, Kate. Es kann schon sein, dass es sich bei der Toten um eine andere Person handelt. Immer der Reihe nach.«

			»Sie haben recht. Aber eins verstehe ich nicht. Wie kommt die Polizei in Boise darauf, dass es sich bei der Frau um meine Schwester handeln könnte?«, fragte Kate.

			»Es ist dort heute früh ein Anruf eingegangen. Eine Frau hat vor ein paar Tagen in einem Park in der Nähe des Flusses angeblich eine junge Frau gesehen, auf die Whitneys Beschreibung passt.«

			»Wer ist diese Anruferin? Wie könnte denn jemand ausgerechnet in Boise überhaupt wissen, wie Whitney aussieht?«, wunderte sie sich.

			»Es war ein anonymer Anruf, und ich nehme mal an, dass die Frau in der Zeitung oder dem Internet etwas über das Verschwinden Ihrer Schwester gelesen hat und das Bild, das wir herausgegeben haben, bei ihr eine Erinnerung hervorgerufen hat«, erklärte Patel.

			»Ich hoffe, die Frau hat sich geirrt«, antwortete Kate und schüttelte den Kopf.

			»Das hoffe ich auch, aber wir müssen Gewissheit haben. Die Polizei in Boise wartet darauf, dass Sie die Tote identifizieren, für den Fall, dass es Ihre Schwester ist. Am besten wäre, Sie fahren heute noch hin.«

			»Ja, natürlich. Ich werde den nächstmöglichen Flug nehmen.«

			»Gut. Ich verständige die Kollegen, dass Sie kommen.«

			Kate legte auf. Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Was ist denn? Was ist passiert?«, fragte Suki und hielt Kate eine Serviette hin.

			Kate erzählte Suki, was sie von Patel erfahren hatte. Sie holte tief Luft, um irgendwie die Tränen zurückzudrängen. »Sie wollen, dass ich sofort nach Boise komme, um die Tote zu identifizieren. Falls es sich wirklich um Whitney handelt.«

			»Ach, es tut mir ja so wahnsinnig leid, Kate.« Suki legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, und Kate wunderte sich etwas über diesen leicht übertriebenen Ausbruch von Mitgefühl, denn bis jetzt hatte sich Suki nicht sonderlich für die Suche nach Whitney interessiert.

			»Danke, aber wir wollen mal nicht vom Schlimmsten ausgehen. Die Tote ist hoffentlich gar nicht Whitney.«

			Suki nickte bloß.

			Kate schaute auf ihrem Handydisplay nach, wie spät es ist. »Ich rufe am besten gleich am Flughafen an, damit ich den nächsten Flug erwische. Bei ein paar Airlines, Horizon oder Southwest, müsste es heute noch Flüge nach Boise geben.« Kate lief zurück in das Schlafzimmer ihrer Schwester und machte die Tür hinter sich zu.

			Sie setzte sich auf die Bettkante. Dann kam ihr der Gedanke, Ryan anzurufen. Wenn es sich tatsächlich um die Leiche ihrer Schwester handelte, dann würde sie dringend seelische Unterstützung brauchen. Sie kannte Ryan zwar noch nicht lange, aber sie hatte auch nicht gerade die Wahl. Für ihre Freunde in Los Angeles war die Reise zu weit, und Suki kam als Begleitperson auf keinen Fall infrage. Die Mitbewohnerin ihrer Schwester war ihr nicht ganz geheuer. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor, aber Kate konnte sich nicht erinnern, woher und warum.

			Sie wählte Ryans gespeicherte Nummer.

			»Keller Williams Realty, Ryan Wilson am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ryan, ich bin es, Kate.«

			»Kate, was für eine nette Überraschung!«

			»Ich brauche deine Hilfe«, kam Kate sofort zur Sache.

			»Du klingst sehr ernst. Was ist passiert?«

			»Ich muss so bald wie möglich nach Boise fliegen, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich begleiten könntest.«

			»Boise? Warum das denn? Jetzt erzähl doch mal ganz von vorne, was los ist.«

			»Detective Patel hat mich gerade angerufen. Die Polizei in Boise hat ihn heute früh kontaktiert. Sie haben eine Leiche gefunden, und ich soll sie identifizieren.« Die Kehle schnürte sich ihr zusammen, und sie verlor die Kontrolle über ihre Stimme. Sie musste ein paarmal schlucken, bevor sie weiterreden konnte. »Sie meinen, es könnte meine Schwester sein.«

			»Kate, wie schrecklich. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Sag einfach Ja«, flehte sie. »Sag, dass du mitkommst. Ich schaffe das nicht alleine.«

			»Okay, keine Sorge. Ich komme mit. Ich muss nur ein paar Termine verlegen.«

			»Ich will dir nicht zur Last fallen. Du hast ja deine Kunden, die gehen natürlich vor.«

			»Überhaupt kein Problem. Ich werde einfach meine Assistentin bitten, neue Termine zu machen, das ist alles nichts Weltbewegendes«, erklärte er, während er seinen Terminkalender betrachtete. »Dann kann ich gleich weg. Wann geht denn der Flug?«

			»Ich habe mich noch nicht erkundigt. Ich wollte zuerst mit dir sprechen, damit ich weiß, ob ich ein oder zwei Tickets buchen muss.«

			»Lass mal gut sein, ich mache das schon. Ich habe eine Menge Vielfliegermeilen, die ich einlösen kann. Ich kann dich dann auch abholen, und wir fahren gemeinsam zum Flughafen.«

			»Danke«, antwortete sie mit schwacher Stimme und wischte sich mit der Hand eine Träne weg. »Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen, was du hier für mich tust.« Kate war mehr als dankbar, dass sie diese Tortur nicht allein durchstehen musste. Ihr war nur zu klar, dass es so gekommen wäre, wenn sie auf dem Flug nach Seattle nicht zufällig Bekanntschaft mit Ryan geschlossen hätte.

			»Das geht schon in Ordnung. Ich habe gerade die Buchungswebsites verschiedener Airlines geöffnet. Aha, da ist auch schon ein Direktflug nach Boise, er geht in ein paar Stunden. Sieht so aus, als gäbe es noch Sitzplätze. Einen Augenblick.«

			Kate hörte durch die Leitung, wie er tippte. Dann war er wieder am Telefon.

			»So, wir haben zwei Plätze auf einem Flug mit Southwest Airlines. Abflug ist in ungefähr zweieinhalb Stunden. Ich muss noch schnell nach Hause, mich umziehen und ein paar Sachen holen. Ich bin dann in etwa einer Dreiviertelstunde bei dir, okay?«

			»Ja, wunderbar. Gerade genug Zeit für mich, um noch schnell zu duschen und mich fertig zu machen«, sagte Kate. »Und, Ryan …«

			»Ja?«

			»Dich hat wirklich der Himmel geschickt.«

			[image: image]

			Mit der Erwähnung des Kerry-Parks hatte Kate, ohne es zu ahnen, bei Suki einen Nerv getroffen. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Eltern dort die Aussicht genossen, während sie und ihr Bruder auf dem Spielplatz spielten. Unter anderen Umständen hätte sie Kate wahrscheinlich davon erzählt.

			Was soll ich jetzt bloß tun? Suki fühlte sich von den plötzlichen Ereignissen überrollt. Sie bekam feuchte Hände, und ihr Kopf schmerzte. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Alles war doch nach Plan gelaufen – bis jetzt. Nur noch Ethans Nummer wählen, und dann wäre ich raus gewesen. Ich hätte ihn in den Lagerraum geführt, bevor sie aufgetaucht wäre. Er hätte dann alles Weitere erledigt, und ich hätte es gar nicht mit ansehen müssen. Suki lief in der Küche auf und ab. Sie war frustriert, dass ihr Plan durchkreuzt worden war. Ich hatte ein Alibi parat, und man hätte sie erst nach sehr langer Zeit gefunden.

			Ethan wird außer sich sein vor Wut. Suki fuhr sich durch die Haare. Kates Abreise würde seinen Plan total durcheinanderbringen – seinen mörderischen Plan. Garantiert würde er ausflippen, vielleicht auch deswegen, weil sie Kate nicht gestoppt hatte.

			Sie dachte angestrengt nach, vielleicht würde ihr doch noch eine schnelle Lösung einfallen, irgendein Grund, warum Kate unbedingt in Seattle bleiben musste. Doch ihr Kopf war leer, kein rettender Gedanke, nichts – außer dass sie selbst die Tat vollbringen könnte, hier und jetzt. Nur war Suki nicht so wie ihr Bruder. Er würde sich schon selbst die Finger schmutzig machen müssen.

			Sie warf einen Blick in den Flur, um sicherzugehen, dass Kate auch außer Hörweite war, und rief ihren Bruder an. Wenn er sich beruhigt hatte, musste er ihr sagen, was sie tun sollte – und zwar bevor Kate auf und davon war. Das Telefon klingelte eine Weile, dann sprang der Anrufbeantworter an.

			»Ethan, ruf mich bitte zurück. Kate verlässt in ein paar Minuten die Stadt, und ich bin total ratlos, was ich jetzt machen soll. Wo steckst du denn? Ich muss sofort mit dir reden. Melde dich!«

			Suki zerbrach sich weiter den Kopf auf der Suche nach einer Idee, wie sie Kate in der Stadt halten könnte. Sie würde versuchen, Kate zu überwältigen und zu fesseln. Dann könnte ihr Bruder sich um den Rest kümmern. Sie fand in einer Küchenschublade ein Verlängerungskabel und schlich auf Zehenspitzen Richtung Whitneys Zimmer.

			Sie überlegte gerade, ob sie besser anklopfen oder die Tür aufreißen sollte, da hörte sie, wie Kate mit jemandem am Telefon sprach. Sie stellte sich an die Tür und lauschte.

			Ryan. Also wird es nichts mit Plan B. Sie verstaute das Kabel in der Schublade und beschloss, dass sie es noch mal bei ihrem Bruder probieren würde, solange Kate telefonierte. Ethan würde sauer sein, wenn er von Kates bevorstehender Abreise erfuhr, so viel war ihr klar, aber sie musste ihm schnellstmöglich Bescheid geben, dass sich der Plan geändert hatte.

			»Hey, was gibt’s?«

			»Ethan, hast du meine Nachricht auf deinem Anrufbeantworter nicht bekommen?«

			»Äh, nein. ’tschuldigung, ich war, also …«

			»Warst du unterwegs, Drogen besorgen?«

			»Lass das mal meine Sorge sein. Was ist los, Schwesterherz?«

			»Unser Plan klappt nicht mehr. Kate fliegt nach Boise, sie ist in ein paar Minuten hier weg.«

			»Was? Wie jetzt?«

			»Die Polizei hat heute früh angerufen. Sie haben in Boise eine Leiche gefunden und wollen, dass Kate sie identifiziert. Sie meinen, die Tote könnte Whitney sein.«

			»Du weißt, dass das nicht sein kann.«

			»Ja, natürlich, aber das konnte ich Kate doch nicht sagen. Sie ist gerade in ihrem Zimmer. Ich war drauf und dran, reinzugehen und sie irgendwie zu überwältigen und zu fesseln, aber dann habe ich durch die Tür gehört, wie sie mit diesem Typen telefoniert, den sie auf dem Flug kennengelernt hat. Wie ich verstanden habe, kommt er gleich vorbei, um sie abzuholen. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie ich sie sonst noch aufhalten könnte, aber mir fällt nichts ein. Ich blöde Kuh!«

			»Bist du nicht«, sagte Ethan mit ruhiger Stimme.

			Er ist auf Drogen, deshalb reagiert er so gelassen. Normalerweise hätte es ihrem Bruder viel mehr als ihr ausgemacht, dass ihre Pläne hin waren. Wenigstens musste sie sich von ihm keine Standpauke anhören.

			»Jetzt beruhige dich mal. Kate wird zurück nach Seattle kommen, sobald sie gesehen hat, dass es nicht ihre Schwester ist«, erklärte er völlig entspannt.

			»Ja, du hast wahrscheinlich recht.«

			»Wir müssen uns einen anderen Plan überlegen. Wann ist sie denn weg?«, fragte er.

			»Bald, soweit ich es verstanden habe, aber ganz genau weiß ich es nicht.« Suki warf noch einmal einen kurzen Blick in den Flur, zur Sicherheit, dass Kate auch ja nicht mithörte.

			»Ich komme gleich bei dir vorbei, dann denken wir uns was Neues aus. Sie wird dafür bezahlen, was sie Mom und Dad angetan hat – so oder so. Ruf mich an, wenn die Luft rein ist.«

			»Okay.«
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			Ryan legte auf dem Weg aus seinem Büro noch ein paar Unterlagen auf den Schreibtisch seiner Assistentin. Sie war nicht an ihrem Platz, und so rief er sie an, nachdem er den Lift nach unten genommen hatte.

			»Hallo, Becky, mir ist etwas dazwischengekommen, ein privater Notfall. Ich muss mir den Rest des Tages freinehmen. Können Sie sich bitte darum kümmern, dass die Dokumente, die ich auf Ihren Tisch gelegt habe, unterschrieben und an die anderen Makler weitergeleitet werden? Sie finden noch weitere Anweisungen auf den gelben Zetteln.«

			»Kein Problem«, antwortete Sie.

			»Ich kann momentan noch nicht genau sagen, ob ich morgen zurück sein werde. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn Sie in meinen Outlook-Kalender gehen könnten und zur Sicherheit meine Termine auf einen anderen Tag verlegen.«

			»Okay. Vielleicht kann Sid einige Ihrer Termine übernehmen.«

			»Großartig, vielen Dank«, sagte er.

			»Was ist denn passiert?«, fragte Becky besorgt. Sie arbeitete schon drei Jahre für Ryan, lange genug, um zu wissen, dass er nicht ohne Grund einfach so seine Termine absagen würde.

			»Ich muss heute Nachmittag noch nach Boise fliegen.«

			»Sind Sie nicht gestern erst aus Boise zurückgekommen?«

			»Ja, ich habe während des Fluges einen meiner Mitpassagiere kennengelernt und …«

			»Einen Mitpassagier oder eine Mitpassagierin?«, fiel sie ihm ins Wort.

			»Ja, Letzteres. Sie ist in einer verzwickten Lage und braucht meine Hilfe.«

			»Sie muss eine ganz besondere Person sein, wenn Sie so spontan alles stehen und liegen lassen.«

			»Ich lasse nicht alles stehen und liegen. Es geht nur um ein paar Terminänderungen.«

			»Trotzdem, Sie muss etwas Besonderes sein.«

			»Ja, das ist sie. Wir waren gestern Abend gemeinsam essen und haben uns richtig gut verstanden. Sie hat mich um Hilfe gebeten, und wenn ich irgendetwas …«

			»Sie brauchen nichts weiter zu sagen, Chef«, unterbrach sie ihn. »Sid und ich werden die Stellung halten, solange Sie fort sind.«

			»Haben Sie vielen Da…«

			»Moment, bleiben Sie noch kurz dran, das dürfte Sie interessieren«, sagte sie leise.

			»Was dürfte mich interessieren?«, fragte er. Er wollte die Frage gerade wiederholen, doch da verstand er, was sie meinte. Im Hintergrund war Vanessas Stimme zu hören. Er lauschte dem Wortwechsel zwischen den beiden.

			»Ich will mit Ryan sprechen. Ist er da?«

			»Tut mir leid, er ist gerade weg.«

			»Außentermin?«

			»Nein.«

			»Wann kommt er denn zurück?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Heute noch?«

			Ryan musste schmunzeln, als er mithörte, wie Beckys ausweichende Antworten Vanessa allmählich in Rage brachten. Becky konnte Vanessa nicht leiden – und machte keinen Hehl daraus.

			»Eher nicht.«

			»Ist er nach Boise geflogen, ja?«, fragte sie provokativ.

			»Dazu kann ich nichts sagen.«

			Also muss Vanessa die Anruferin bei der Polizei in Boise gewesen sein.

			Er hörte Vanessa noch schnauben und stellte sich vor, wie sie ihre langen dunklen Locken zurückwarf, ihr figurbetontes Jackett zurechtzupfte und mit zusammengekniffenen Augen und Schmollmund hinausstürmte. Dann hörte er, wie die Tür zuknallte und Becky schadenfroh kicherte. Er hatte richtig gelegen.

			»So, Chef.« Becky war wieder am Telefon. Was wollten Sie noch sagen?«

			Ryan lachte. »Danke, Becky.«
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			Als Kate in die Küche kam, saß Suki am Tisch und las Zeitung.

			»Suki, ich gehe jetzt schnell duschen und mache mich fertig. Ryan hat sich bereit erklärt, mich nach Boise zu begleiten. Er kommt gleich hier vorbei, um mich abzuholen.«

			»Ach, wirklich? Er kennt dich doch kaum.«

			»Das stimmt, aber ich brauche seine Hilfe.«

			»Für mich klingt es, als würde er was wollen. Du weißt schon, was ich meine …«

			»Suki, da liegst du ganz falsch«, entgegnete Kate entschlossen. Die Anspielung gefiel ihr ganz und gar nicht. »Es ist ein Freundschaftsdienst, nichts weiter. Er weiß, dass ich Halt brauche, wenn ich die Tote identifiziere. Meine Freunde in L.A. konnte ich ja kaum bitten, für sie wäre die Reise viel zu weit. Boise ist nur eine Flugstunde von hier entfernt. Also habe ich Ryan gefragt, und er hat Ja gesagt.«

			»Schon gut, aber du hast anscheinend einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht gestern Abend.«

			Kate lächelte vor sich hin und lief ins Badezimmer.

			Minuten später hatte sie geduscht, die Haare angeföhnt und dezent Make-up aufgetragen. Sie zog enge Jeans und ein langärmeliges weißes Stricktop an. Ihre schwarze Lederjacke nahm sie für die Fahrt zum Flughafen mit, denn in Boise war es, so nahm sie an, viel wärmer als im verregneten Seattle. Außerdem packte sie noch ihre kleine Reisetasche, für den Fall, dass sie über Nacht in Boise bleiben musste.

			»Ryan ist da!«, hörte sie Suki rufen.

			Er wartete an der Tür auf Kate, dann eilten sie beide los, um ihren Flug nicht zu verpassen. Ryan hatte sein Auto einen halben Block entfernt geparkt und noch Glück gehabt, einen so guten Parkplatz zu erwischen.

			»Hör mal, Kate«, sagte Ryan, als sie zu seinem Land Rover liefen. »Als ich vorhin bei dir geklingelt habe, lungerte dieser junge Typ – der mit der dunkelblauen Baseballmütze – wieder herum, an der nächsten Häuserecke.«

			»Das ist doch nicht dein Ernst?«

			»Doch. Zuerst habe ich mich noch gefragt, ob er es wirklich ist. Aber dann hat er wohl gemerkt, dass ich ihn gesehen habe, und im nächsten Augenblick ist er auch schon weggerannt, die Straße runter. Ich hätte ihn verfolgen sollen, habe aber leider nicht schnell genug reagiert.«

			»Wir müssen Patel und Porter verständigen. Dieser Kerl taucht mir ein bisschen zu oft auf.«

		

	
		
    NEUNTES KAPITEL
 
			Der Verkehr auf dem Interstate-Highway 5 war nicht zu extrem, und so erreichten Ryan und Kate zügig den Flughafen. Sie fanden dann auch schnell einen Parkplatz.

			Am Schalter holten sie sich ihre Bordkarten. Sie hatten beide nur Handgepäck und gingen direkt durch die Sicherheitskontrolle.

			Das Flugzeug war eine kleine Maschine, die von Pendlern genutzt wurde. Als sie auf den engen Sitzen Platz genommen hatten, wurde Kate plötzlich auffallend still. Ryan sah, dass sie nervös war – sie verschränkte die Arme, dann wieder nicht, sie sah auf ihre Uhr, rutschte auf ihrem Sitz herum. Ihre Augen waren feucht vor Angst und Sorge.

			Die Maschine rollte auf ihre Startposition, und kurz danach heulten die Motoren auf zum Start. Kate lehnte sich zurück, schloss die Augen und krallte sich mit den Händen in die Armlehne. Als das Flugzeug seine reguläre Flughöhe erreicht hatte, ließ sie los und atmete tief durch.

			»Alles klar?«, fragte Ryan.

			»Wird schon gehen«, antwortete sie.

			Ryan versuchte, ein bisschen Konversation zu machen, über unverfängliche Themen wie das Wetter und die Arbeit. Das schien sie ein wenig zu entspannen. Je näher sie jedoch ihrem Flugziel kamen, desto stiller wurde Kate. Sie wirkte angespannt und gedankenverloren.

			Ryan bemerkte, wie sie sich quälte. »Kann ich denn irgendetwas für dich tun?«, fragte er sie und nahm ihre Hand.

			»Du tust es gerade«, sagte sie.

			Mit dem Zeigefinger der anderen Hand wischte er ihr ganz vorsichtig eine Träne weg.

			Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und sie lächelte ein kleines bisschen. Dann drehte sie sich um und sah zum Fenster hinaus. Es war zwar nett von ihm, dass er sie durch Gespräche abzulenken versuchte, aber sie war jetzt wirklich nicht in der Lage, Small Talk zu machen.

			Ryan schien erleichtert, als der Pilot die Anweisung für den Landeanflug gab. Immer noch hielt er Kates Hand, und auch sie wollte nicht loslassen, denn es beruhigte sie, so festgehalten zu werden.

			Als das Flugzeug gelandet und am Gate angekommen war, schnappten Ryan und Kate ihr Handgepäck und eilten, so schnell es ging, zu den Mietwagenschaltern. Sie nahmen eine kompakte weiße Limousine und fuhren dann direkt zum Polizeihauptquartier von Boise.

			Ryan parkte den Wagen und wollte gerade aussteigen. Doch Kate fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück. Er sah überrascht aus, schaute auf ihre Hand auf seinem Arm und dann in ihre feuchten Augen.

			»Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie dankbar ich dir bin, dass du mitgekommen bist?«

			»Bis jetzt höchstens zwei- oder dreimal«, erwiderte er grinsend.

			»Na ja, ich will eben sicher sein, dass du es weißt.« Sie tat ihr Bestes, ein kleines Lächeln hinzubekommen.

			Dann ließ sie ihn los. Sie stiegen aus, Ryan legte den Arm locker um Kates Schultern, und so betraten sie gemeinsam das Polizeigebäude. Kate erklärte der Polizistin an der Anmeldung, wer sie ist und warum sie hier ist.

			»Ja, Sie werden erwartet, Miss McAllister. Und wer sind Sie, Sir?«

			»Mein Name ist Ryan Wilson. Ich bin ein Freund von Kate.«

			»In Ordnung. Einen Augenblick bitte, eine Kollegin wird Sie gleich zum Gerichtsmediziner bringen.«

			Sie telefonierte kurz, und wenige Minuten später erschien eine weitere Beamtin. »Folgen Sie mir bitte«, forderte sie die beiden auf. »Ich bringe Sie hin.«

			Zwei männliche Beamte standen vor der Tür zum Obduktionssaal und unterhielten sich. Sie verstummten, als sie die drei den Gang entlangkommen sahen.

			»Miss McAllister«, sagte die Beamtin. »Darf ich vorstellen, Detective Gilbert und Detective Franklin. Sie werden Sie hineinbegleiten.« Sie nickte ihren beiden männlichen Kollegen zu und ging wieder.

			»Und Sie sind …?«, fragte Franklin mit Blick auf Ryan.

			»Ryan Wilson, ein Freund von Kate. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mitkomme?«

			»Kein Problem. Dann wollen wir mal.«

			Franklin hielt den anderen die Glastür auf, und Kate ging als Erste hinein. Sie war schon jetzt ein einziges Nervenbündel, und der medizinisch-chemische Geruch drehte ihr den Magen um. Der Gerichtsmediziner wartete bereits auf sie.

			»Doc, das ist Kate McAllister«, stellte Detective Gilbert sie vor.

			Dr. Wagner war ein großer, kräftiger Mann mit einem Buckel, der sich unter seinem weißen Kittel abzeichnete, und grauem, aber vollem Haar.

			»Guten Tag, gut, dass Sie gekommen sind.« Dr. Wagner lugte über den Rand seiner Drahtbrille. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen das zumuten muss, aber wir müssen herausfinden, wer diese junge Frau ist«, erklärte er, während er sie hinüber zu der Toten führte, die mit einem weißen Laken bedeckt auf einer Metallbahre lag. »Ich werde das Laken entfernen, sobald Sie so weit sind. Sie geben das Zeichen.«

			Kate machte sich darauf gefasst, dass sie sogleich Whitneys leblosen Körper vor sich sehen würde. Sie holte tief Luft und stellte sich ganz dicht an Ryan. Er spürte, dass sie ihn jetzt mehr denn je brauchte, und legte den Arm um sie.

			»Okay, ich bin so weit.«

			Dr. Wagner schlug das Laken zurück, und Kate stockte der Atem. Ihr Magen rebellierte bei dem, was sie sah. Die kalte, blasse, tote junge Frau war ungefähr in Whitneys Alter und hatte ähnliche blonde Haare. Sie hatte Blutergüsse in der Nackengegend und eine tiefe Wunde auf der Stirn. Die Ähnlichkeit war so groß, dass Kate auf den ersten Blick, im Augenblick des Schocks, zuerst dachte, dass es Whitney war.

			»Ist das Ihre Schwester?«, fragte Gilbert.

			»Nein.« Kate schüttelte leicht den Kopf. »Es ist nicht Whitney.«

			Die Erleichterung überwältigte sie. Sie bekam weiche Knie und schien in Ohnmacht zu fallen. Ryan fing sie gerade noch auf und hielt sie aufrecht.

			»Ich glaube, Sie bringen sie besser nach draußen. Wir sind fertig hier«, sagte Dr. Wagner zu Ryan und deckte die Leiche wieder zu.

			»Okay, Kate, ich stütze dich. Lass uns an die frische Luft gehen.«

			»Danke, Ryan, es geht mir gleich besser«, versicherte sie ihm, während sie sich von ihm hinausführen ließ. »Es ist furchtbar, aber ich bin froh, dass es nicht meine Schwester war.« Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

			»Ich auch«, gab Ryan zu.

			Dann drehte sie sich noch einmal um und schaute durch die Glastür zu der Bahre. »Die Arme, wie schrecklich.«

			»Die junge Frau da drin?«

			»Ja. Auch wenn es nicht Whitney ist, aber sie war auch die Tochter von jemandem oder die Schwester.«
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			»Und was nun?«, fragte Kate ihren Begleiter. Sie standen in strahlendem Sonnenschein vor dem Polizeigebäude.

			»Ich werde nach einem Rückflug für uns suchen. Ich habe keine Reservierung gemacht, weil ich nicht wusste, wie die Sache hier ausgehen würde und wann wir zurückfliegen würden.« Er schaute auf seine Uhr. »Es ist fast drei. Mit ein bisschen Glück finden sich noch zwei Plätze auf einem Flug heute Abend. Ich werde gleich mal online gehen und nachsehen.«

			»Ich muss mich unbedingt einen Moment hinsetzen und etwas essen. Meine letzte Mahlzeit ist schon ziemlich lange her …« Sie hatte den ganzen Tag nicht mal an Essen gedacht, und der Anblick der toten Frau hatte sie sehr mitgenommen.

			»Wenn ich mich recht erinnere, gibt es ein Starbucks-Café nicht weit von ihr«, schlug Ryan vor.

			»Ein Chai Latte und eine Scheibe Kürbisbrot ist genau, was ich jetzt brauche.«

			Sie liefen zurück zum Auto. Ryan hielt ihr die Tür auf, bevor er sich ans Steuer setzte.

			Kate sah ihn von der Seite an und dachte darüber nach, wie geborgen sie sich bei ihm fühlte. Sie kannte ihn ja kaum – gerade einmal zwei Tage –, doch er hatte bereitwillig die Rolle des Retters in der Not übernommen. Eigentlich war sie eine starke und unabhängige Person, die allein lebte, beruflich selbstständig war und für sich sorgen konnte. Diese letzten paar Tage aber war ihr Leben ganz schön durcheinandergeraten.

			Ryan stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Cafés ab, und sie gingen hinein.

			»Geh du bestellen, und ich suche uns derweil einen Tisch und schaue, wie es mit Flügen aussieht«, schlug er vor.

			»Okay, was möchtest du haben?«

			»Nur eine Flasche Wasser, bitte.«

			»Gut«, antwortete Kate. »Ich bin sofort wieder da.«

			Ryan nahm an einem kleinen Tisch Platz und rief die Abflugzeiten der verschiedenen Airlines auf seinem Smartphone ab. Während sie in der Schlange stand, überlegte sie, ob sie wohl so kurzfristig überhaupt noch einen Direktflug nach Seattle bekommen würden.

			»Und, haben wir Glück?«, fragte sie und stellte sein Wasser auf den Tisch. Sie wollte ihm nicht noch länger zur Last fallen. Er musste ja sehr wahrscheinlich auch wieder zurück zur Arbeit.

			»Nein. Jedenfalls gibt es heute keine Direktflüge mehr. Und ich habe keine Lust, über Las Vegas und Portland zu fliegen, nur damit ich um Mitternacht in Seattle bin.« Er grinste leicht verschmitzt. »Ich habe da eine Idee.«

			»Was für eine Idee?«

			»Ich werde meine Eltern anrufen. Wir können bei ihnen übernachten und dann gleich morgen früh zurück nach Seattle fliegen.«

			»Werden sie auch bestimmt nichts dagegen haben?«, fragte Kate.

			»Ob sie etwas dagegen haben?« Ryan musste bei der Frage lachen. »Ganz im Gegenteil, sie hoffen schon seit Jahren, dass ich endlich eine nette junge Frau nach Hause bringe.«

			Kate lachte auch, das erste Mal an diesem schrecklichen Tag, und fühlte sich einen Moment lang gut. Doch sofort schob sich wieder die traurige Tatsache in den Vordergrund, dass ihre Schwester vermisst war, und Kate verging das Lachen. »Meinst du, wir sollten Patel oder Porter in Seattle verständigen, dass die Tote nicht meine Schwester ist?«

			»Das erledigt sicher die Polizei hier, aber es kann trotzdem nicht schaden. Ruf an, und ich reserviere uns derweil zwei Plätze für einen Flug am frühen Vormittag. Und danach rufe ich meine Eltern an.«

			»Okay, wenn du meinst.«

			Kate wählte Porters Handynummer. Er war sofort dran.

			»Detective Porter.«

			»Kate McAllister hier.«

			»Hallo, Kate.«

			»Ich rufe aus Boise an. Ich bin heute hergeflogen, um die Tote zu identifizieren, die man hier gefunden hat. Die Polizei meinte, es könnte Whitney sein.«

			»Ja, Detective Patel hat mich informiert, dass Sie nach Boise geflogen sind.«

			»Aber es war nicht Whitney.«

			»Ja, auch das weiß ich. Die Kollegen aus Boise haben uns bereits kontaktiert.«

			»Hoffentlich bedeutet das, dass sie noch am Leben ist. Was meinen Sie?« Kate klammerte sich daran, dass der Kriminalbeamte etwas Aufmunterndes sagen würde.

			»Das können wir nur hoffen. Unsere Computerexperten untersuchen noch einmal Whitneys Computer, falls wir irgendetwas übersehen haben. Bis jetzt haben sie aber nichts Ungewöhnliches gefunden. Wir haben auch die Kollegen und Freunde Ihrer Schwester befragt, aufgrund der Informationen, die uns die Mitbewohnerin gegeben hat. Aber auch da hat sich noch nichts Stichhaltiges ergeben.«

			»Ich werde morgen früh auf einem der ersten Flüge zurück nach Seattle kommen, und Sie haben ja meine Nummer. Bitte, rufen Sie mich an, wenn Sie auch nur die noch so kleinste Neuigkeit haben, ja?«

			»Versprochen, Kate«, versicherte ihr Porter, bevor sie das Gespräch beendeten.

			Wo bist du, Whitney?

			Ryan hatte mitgehört. »Ich bin mir sicher, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Whitney zu finden. Wir müssen jetzt einfach abwarten.«

			»Ja, du hast recht«, stimmte sie widerwillig zu und steckte ihr Handy zurück in die Tasche. »Abwarten ist aber leichter gesagt als getan.«

			»Ich habe uns einen Flug für sieben Uhr dreißig gebucht, darüber brauchen wir uns schon mal nicht mehr den Kopf zu zerbrechen«, versuchte er sie zu beruhigen. »Jetzt rufe ich meine Eltern an, damit sie wissen, dass wir kommen. Sie werden begeistert sein. Meine Mom wird es sich sicher nicht nehmen lassen, uns ein leckeres Abendessen zu kochen, und du kannst die Füße hochlegen und dich ein wenig ausruhen.«

			»Das klingt zu gut, um wahr zu sein«, sagte Kate. Sie hatte heftige Kopfschmerzen und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Danach legte sie ihre Hand auf seine und sah ihm zärtlich in die Augen. »Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne deine Hilfe angefangen hätte.«

			»Ich bin gerne für dich da«, antwortete Ryan und legte seine Hand auf ihre. »Ich weiß, dass die Sache mit deiner Schwester noch nicht ausgestanden ist. Wenn wir also wieder in Seattle sind und du mich brauchst, musst du es nur sagen.«

		

	
		
    ZEHNTES KAPITEL
 
			Ryan wählte die Kurzwahlnummer 1 auf seinem Smartphone. »Es klingelt.«

			Kate lächelte und nickte.

			»Hey, Mom. Ich bin es, Ryan. Ich bin in Boise.« Er wartete ihre Reaktion ab. »Ja, Mom, ich weiß, ich war gestern erst hier.« Er blickte zu Kate hinüber und hob amüsiert die Augenbrauen. »Ich bin in ein paar Minuten bei euch, dann erkläre ich euch alles.«

			Kate fand es schön, wie er mit seiner Mutter sprach.

			»Ja, es ist alles in Ordnung. Ja, wirklich. Bis gleich also. Keine Sorge.«

			Sie wünschte sich, auch sie hätte noch eine Mutter, zu der sie »alles in Ordnung« sagen könnte, und sah Ryan wehmütig an.

			»Ach, und noch was, Mom, ich bringe einen Gast mit. Wir müssten heute bei euch übernachten. Ist das okay?« Es folgte eine kurze Pause. »Kate.« Er zwinkerte ihr zu. »Ja, Mom, eine Frau. Aber nicht so, wie du denkst. Ich erzähle euch dann alles, wenn wir da sind. Ja, du kannst es Dad sagen. Bye bye, du bist die Beste.« Ryan legte auf und steckte das Handy mit einem breiten Grinsen in seine Jackentasche.

			Dem kurzen Gespräch nach zu schließen, hatte Ryan ein recht enges Verhältnis mit seinen Eltern. Je länger sie diesen Mann kannte, desto sympathischer wurde er ihr. Sie schaute ihn fasziniert an und begann zu lächeln, doch dann schüttelte sie plötzlich den Kopf.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Nichts.«

			»Du starrst mich so an.«

			»Ich weiß.« Sie konnte nicht anders.

			Er runzelte amüsiert die Stirn. »Na, also gut, dann wollen wir mal los. Es ist nur eine kurze Fahrt nach Eagle, wo meine Eltern wohnen.«

			Als sie im Auto saßen, fragte sie ihn, wie seine Mutter auf die Nachricht, dass er eine Frau mitbrachte, reagiert hatte.

			»Wie ich dir gesagt habe – sie war begeistert«, versicherte er ihr, während er ausparkte.

			»Ich finde es toll, wie du mit deiner Mutter redest. Es hat mich an meine Eltern erinnert und daran, wie sehr ich sie vermisse.«

			»Du hattest erwähnt, dass sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind.« Er fädelte sich in den Verkehr ein.

			»Ja, ein mysteriöser Unfall.«

			»Mysteriös? Inwiefern?«

			»Die Polizei konnte sich nicht genau erklären, was passiert war, also haben sie es als ›Unfall‹ zu den Akten gelegt. Mom und Dad hatten die Fähre von Seattle nach Bainbridge Island genommen, um einen Tagesausflug zu machen, und auf der Straße nach Poulsbo war ihr Wagen dann irgendwie in einen Baum gekracht. Die Polizei sagte, sie seien auf der Stelle tot gewesen.«

			»Und es war kein anderes Auto an dem Unfall beteiligt?«

			»Nein. Die Polizei meinte, es könnte sein, dass sie einem Motorrad oder einem wilden Tier ausgewichen sind. Und dann ist es passiert.« Kate schnürte es die Kehle zu, und sie begann zu zittern. »Niemand weiß es genau.«

			Sie drehte sich schnell zum Fenster weg und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie wollte nicht, dass Ryan sah, wie ihr die Tränen kamen – er hatte schon genug davon gesehen.

			»Das tut mir leid. Es muss furchtbar für dich und Whitney gewesen sein.«

			»Ja, das war es«, sagte sie und starrte weiter aus dem Fenster.

			»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, meine Eltern zu verlieren.«

			»Ich bin seitdem nicht mehr in Seattle gewesen, seit dieser Sache mit meinen Eltern …« Sie setzte sich aufrecht, blinzelte die Tränen weg und holte tief Luft. »Meinen Eltern habe ich nicht helfen können, aber hoffentlich kann ich meiner Schwester helfen.« Ihre Stimme war jetzt ganz klar. »Ich bin froh, wenn ich morgen früh wieder in Seattle bin.«

			»Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber wir können heute Abend sowieso nichts Konkretes tun. Lass uns etwas Gutes zu Abend essen, und versuch dich etwas zu entspannen.«

			»Du hast ja recht.« Wenn sie sich bloß entspannen könnte. Ihr wurde übel, wenn sie an die Ereignisse des Tages dachte.

			»Patel oder Porter wird uns anrufen, wenn es irgendwelche Neuigkeiten gibt.«

			Kate blickte ihn von der Seite an und lächelte still vor sich hin. Er schien genau zu wissen, was er sagen musste, damit sie sich besser fühlte. Sie war gespannt darauf, die Eltern dieses wunderbar einfühlsamen Mannes kennenzulernen – die Menschen, die ihn Werte und gutes Benehmen gelehrt hatten. Kein Wunder, dass er sich eine eigene Familie wünschte.
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			Ryan fuhr durch Eagle, das Städtchen bei Boise, an dessen Ortsrand das Haus seiner Eltern lag. Kate war überrascht über die netten Geschäfte und den gepflegten Eindruck, den das Ortszentrum auf sie machte. Sie fuhren hinaus in eine etwas ländlichere Gegend.

			»Deine Eltern wohnen auf dem Land?«, fragte sie.

			»Ja. Sie haben eine vier Hektar große Pferdefarm. Hey, magst du Pferde?«

			»Ich bin zwar nicht mit Pferden aufgewachsen, aber Freunde von mir in L.A. haben Pferde, und ich gehe ab und zu reiten.« Es war eigentlich ein bisschen übertrieben, von »Freunden« zu sprechen, »gute Bekannte« traf es wohl eher. Vielleicht waren die Leute, die sie kennenlernte, einfach zu oberflächlich und selbstverliebt, jedenfalls hatte sie in L.A. nur sehr wenige echte Freunde gefunden.

			»Dann muss ich dir unbedingt unsere Pferde zeigen.«

			»Das würde mich freuen«, antwortete sie, obwohl sie nicht wusste, ob sie sich momentan über solche Dinge freuen könnte.

			Ryan bog an einem weißen Zaun in eine lange gepflasterte Einfahrt ein. Am Ende stand ein älteres zweigeschossiges Farmhaus, das aussah, als wäre es vor Kurzem renoviert worden. Es war blassgelb gestrichen, mit weißen Rändern und schwarzen Fensterläden. Der Fußweg, der zum Eingang und zu der langen Veranda führte, war gesäumt von kleinen grünen Büschen und Blumen. Hinter dem Farmhaus standen verschiedene Nebengebäude und eine große rote Scheune.

			Es war so idyllisch, dass Kate sofort den Drang verspürte, das Ganze auf Fotos festzuhalten. Sie wühlte in ihrer Handtasche herum, aber bei all der Hektik hatte sie wohl versäumt, ihre Kamera einzupacken.

			»Mist! Ich habe meine Kamera in Seattle liegen lassen.« Sie war fassungslos, dass ihr das passiert war.

			»Ach, ist doch nicht so schlimm.«

			»Ist es doch. Ich vergesse meine Kamera nie.«

			»Weißt du denn noch, wo du sie zuletzt gesehen hast?«

			»Auf Whitneys Bett.«

			»Da wird sie auch noch liegen, wenn du zurück bist.«

			»Ich weiß, aber ich fühle mich wie ein halber Mensch ohne meine Kamera.« Für sie war die Kamera das Einzige in ihrem Leben, was sie kontrollieren konnte.

			Ryans Eltern hatten sie ankommen hören und warteten bereits auf der Veranda, als die beiden aus dem Auto stiegen. Die Mutter war eine kleine, dickliche Frau mit schulterlangen blonden Haaren, der Vater war groß, schlank und dunkelhaarig und trug eine randlose Brille. Ein schwarz-weißer Border Collie stand erwartungsvoll daneben.

			»Hallo, ihr zwei!«, rief Ryans Mutter und winkte. »Braucht ihr Hilfe beim Tragen?« Schon rannte der Hund auf Ryan zu.

			»Danke, schaffen wir schon, Mom.« Er hievte ihre Reisetaschen aus dem Kofferraum.

			»Braver Kerl«, sagte Ryan zu dem Hund, der nun zwischen seinen Beinen herumsprang und dabei aufgeregt mit dem Schwanz wedelte. Er bückte sich und streichelte dem Hund den Kopf. »Hey, Riley, das ist Kate.« Prompt lief Riley hinüber zu Kate.

			»Hallo, Riley!«, begrüßte Kate den Hund, der sofort an ihr hochsprang.

			»Riley, komm her!«, rief Ryans Vater mit strenger Stimme, um den etwas übereifrigen Vierbeiner im Zaum zu halten. Der Hund trottete artig zurück auf die Veranda und setzte sich auf Kommando. »Sitz!«

			Ryan umarmte zuerst seine Mutter, dann seinen Vater. Kate stand hinter ihm, und Ryan ging zur Seite, sodass sie und seine Eltern sich begrüßen konnten.

			»Mom, Dad, das ist Kate.«

			»Kate, freut mich. Ich bin Jeanie.« Ryans Mutter umarmte sie sehr herzlich, was Kate ein bisschen überraschte. »Und das ist Jack.«

			»Ich schließe mich an, herzlich willkommen, Kate.« Ryans Vater streckte die Hand aus. »Entschuldigung wegen des Hundes. Er reagiert immer etwas über, wenn er eine neue Person kennenlernt.«

			»Kein Problem.« Kate schüttelte dem Vater die Hand. »Ich mag Hunde.«

			»So, dann lasst uns mal reingehen, damit wir nicht festwachsen hier draußen.« Jeanie ging den anderen voran ins Haus.

			Kate fühlte sich sofort wohl. Das Haus war einladend eingerichtet, mit dunklem Holzfußboden und einer Ledersitzgarnitur. Alles war in warmen Erdtönen gehalten. Es gab einen großen offenen Kamin, daneben lagen schon Brennholz und Anmachhölzer bereit.

			Die eher moderne Küche ging in einen gemütlichen Ess- und Wohnbereich über, eine Kücheninsel mit Arbeitsflächen aus Granit unterteilte die beiden Bereiche. Es überstieg Kates Vorstellungen von einem einfachen Farmhaus, und sie war beeindruckt von dem geschmackvollen Stil.

			»Sie haben ein wunderschönes Haus, Mrs Wilson«, sagte Kate, als sie die Küche betraten.

			»Bitte, Kate, duzen wir uns. ›Mrs Wilson‹ und ›Sie‹ ist mir viel zu förmlich! Sag Jeanie zu mir.«

			»Gerne, Jeanie.«

			»Du musst völlig erschöpft sein, mein Liebes. Ich habe das Gästezimmer für dich hergerichtet. Und Ryan, für dich natürlich dein altes Zimmer, es sei denn …«

			»Es sei denn, was?«, fragte Kate und warf Ryan einen zweifelnden Blick zu. Sie spürte, wie sie rot wurde.

			»Es ist nicht so, wie du denkst, Mom!«, protestierte Ryan und blickte Kate an.

			»Na gut, wie du meinst«, lenkte Jeanie ein. »Die Zimmer sind jedenfalls fertig für euch – alles andere ist dann eure Sache.«

			»Was gibt es denn Gutes zum Abendessen?« Ryan wollte schnell das Thema wechseln. Er sah sich in der Küche um. »Ich rieche gar nichts.«

			»Stimmt, dein Vater und ich gehen heute Abend nämlich aus«, verkündete seine Mutter.

			»Ihr geht aus?« Ryan schien überrascht, da seine Eltern doch wussten, dass er kam und noch dazu Besuch mitbrachte.

			»Wir haben Karten für das Footballspiel. Es ist ausverkauft«, erklärte Ryans Vater. »Und wir wollen es auf keinen Fall verpassen. Boise State gegen Virginia Tech.«

			»Tomlinsons haben uns eingeladen, mit ihnen vor dem Stadion zu grillen, bevor das Spiel losgeht. Es gibt Hamburger und Spareribs. Du kennst doch noch die Tomlinsons, oder?«, fragte Jeanie.

			»Ja, schon, aber …«

			»Mein lieber Sohn, wir haben auch ein eigenes Leben«, erinnerte sie ihn. »Im Kühlschrank sind ein paar Steaks und Hähnchen für euch, da könnt ihr ein Barbecue machen, dazu noch Salat und Soßen. Ooh-La-La-Kartoffeln sind auch noch übrig, die magst du doch so gerne.«

			Kate verfolgte die Unterhaltung mit einem amüsierten Lächeln. Ryan allerdings schien es kaum zu fassen, dass seine Mutter ihnen kein Abendessen kochte.

			»Oh, Ryan, du bist doch schon groß. In Seattle kochst du dir doch auch dein eigenes Essen, oder?« Jeanie zögerte kurz, denn sie wollte nichts Falsches sagen. »Es sei denn, Kate kocht für dich.«

			»Ja, Mom, ich koche mir mein eigenes Essen, wenn ich nicht ausgehe oder mir was hole. Und nein, Kate kocht nicht für mich. Ich habe dir doch gesagt, dass … ach, egal. Ich dachte einfach …«

			»Da hast du eben falsch gedacht, mein guter Junge. Dad und ich müssen bald los, und wir kommen dann nach dem Spiel erst wieder. Ihr habt das Haus also eine Weile für euch.«

			»Darf ich euch kurz unterbrechen?«, sagte Kate. »Ich würde mich gerne etwas frisch machen. Wenn mir nur jemand schnell den Weg zeigen könnte …«

			»Aber sicher, mein liebes Kind. Treppe rauf, erste Tür links«, erklärte Jeanie.

			»Danke.«
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			Als Kate außer Hörweite war, löcherten Ryans Eltern ihren Sohn mit Fragen. Warum war er nach Boise gekommen, wo er doch gerade erst zu Besuch gewesen war, und wer war seine mysteriöse Freundin? Ryan erklärte ihnen, dass Kates Schwester vermisst wurde und warum sie heute nach Boise geflogen waren.

			»Oh, wie furchtbar!«, rief seine Mutter und hielt sich die Hand vor den Mund.

			»Aber was geht dich das alles an? Bist du mit ihr zusammen, oder wie?«, hakte sein Vater nach.

			»Nein, Dad, wir sind nicht zusammen. Also, wo fange ich an …« Er erzählte ihnen, wie er Kate erst am Tag zuvor auf dem Flug nach Seattle kennengelernt hatte. »Wir sind als Sitznachbarn zufällig ins Gespräch gekommen. Ich fand sie sehr nett, und wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Doch dann haben wir uns auf dem Weg zur Gepäckausgabe aus den Augen verloren.«

			»Wenn ich mich nicht täusche, hast du sie ja noch gefunden«, bemerkte Jack trocken.

			»Ja, hab ich.« Ryan schüttelte den Kopf über den Humor seines Vaters. Er schilderte, wie er Kate vor dem Polizeigebäude wiedergesehen hatte, wo sie ihm dann auch das erste Mal von der vermissten Schwester erzählt hatte, und dass dies der wahre Grund für ihre Reise nach Seattle war. »Weil sie in Seattle niemanden kennt, dem sie vertrauen kann, habe ich ihr meine Hilfe angeboten.«

			»Ich verstehe es immer noch nicht ganz. Warum hast du sie denn dann mit nach Boise gebracht?«, wollte Jeanie wissen.

			»Vielleicht habt ihr ja in den Nachrichten gehört, dass unten am Fluss die Leiche einer jungen Frau gefunden wurde.«

			»Ja, ich erinnere mich. War das etwa ihre Schwester?«, fragte Jeanie besorgt.

			»Gott sei Dank nein, aber deswegen sind wir heute hergeflogen. Die Polizei hat Kate gebeten, die Tote zu identifizieren, und ich bin mitgekommen, um sie zu unterstützen.«

			»Verstehe«, sagte sein Vater.

			»Wir haben uns angefreundet, und sie braucht jemanden, der ihr dabei hilft, diese Sache durchzustehen. Sie hat außer ihrer Schwester keine Familie mehr.«

			»Armes Ding«, fügte seine Mutter hinzu.

			»Ihr zwei seid also nur Freunde, ja?«, meinte Jack. »Sie ist ein hübsches Mädchen.«

			»Ja, wir sind nur befreundet, Dad.« Er sah seinem Vater direkt in die Augen. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht mehr für sie empfinde. Sie ist nicht bloß hübsch, sondern überhaupt eine tolle Frau.«

			Ryan stellte sich neben seine Mutter und legte ihr den Arm um die Schultern. »Sie ist intelligent, witzig und beruflich erfolgreich als selbstständige Fotografin in L.A.«

			»Eine tolle Frau.« Jeanie lächelte.

			»Das ist sie.« Dann blickte Ryan wieder hinüber zu seinem Vater. »Allerdings ist sie emotional in einer sehr schwierigen Situation, und ich will diese Situation nicht ausnutzen.«

			»Ganz genau, mein Sohn!« Jeanie tätschelte Ryans Hand. »Ich bin froh, dass wir dich gut erzogen haben, und Kate scheint im Moment wirklich jemanden gebrauchen zu können, auf den sie sich verlassen kann.«

			»Pass gut auf das Mädchen auf«, fügte sein Vater hinzu. »So eine findet man nicht alle Tage.«

			»Ja, mein Junge«, stimmte Jeanie zu. »So eine ist ein Glücksfall.«

			Jack schaute auf die Uhr. »Du lieber Himmel! Wir müssen los, Jeanie. Bob und Cathy werden sich schon wundern, wo wir bleiben. Und es wäre doch wirklich schade, wenn die guten Spareribs zu lange auf dem Grill schmoren, nur wegen uns.«

			»Ist ja schon gut, lass mich nur schnell meine Handtasche holen«, sagte Jeanie. Auf dem Weg nach draußen blieb sie noch einmal vor Ryan stehen und strich ihm über die Wange. »Macht euch einen schönen Abend zusammen, ihr zwei, ja?«

			»Machen wir, Mom.«
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			Da Kate vorerst von der Bildfläche verschwunden war, konnte Suki ungestört nach Whitney sehen. Es war an der Zeit, dachte Suki, ihr mal wieder ein paar Schlaftabletten unterzujubeln. Es lag nun an ihr, Whitney noch eine Weile länger als ursprünglich geplant versteckt zu halten und ruhigzustellen. Also musste Suki wohl oder übel noch ein Spezialerdnussbrot für ihre Gefangene schmieren.

			Verärgert zerbröselte sie ein paar Schlaftabletten und mischte sie unter die Erdnussbutter, fertig war der Brotaufstrich. Obendrauf kam noch eine Schicht Brombeermarmelade, damit der bittere Geschmack nicht so durchdrang und das Ganze leichter zu schlucken war.

			Eigentlich hätte Ethan schon am Montag kurzen Prozess mit Kate machen sollen, überlegte sie, während sie in der chaotischen Schublade herumwühlte auf der Suche nach einem Messer. Ethan und ich wären beide schon längst auf und davon, aber neeiin! Das wäre ja zu einfach gewesen. Jetzt ist Mittwoch, gar nichts ist passiert, und Kate ist in Boise!

			Aufgeregt und unkonzentriert, wie sie war, packte sie ein Messer an der scharfen Seite und schnitt sich in den Zeigefinger. »Autsch!« Blut quoll aus der Wunde. Sie wickelte ein Geschirrtuch um die Hand und rannte ins Bad, wo sie sich schnell einen Verband anlegte.

			Toll! Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine Panne nach der anderen. Sie lief zurück in die Küche, packte das Sandwich ein und verließ die Wohnung.

			Sie fuhr lieber mit dem Bus als mit dem Auto zur Underground-Tour. Erstens war es billiger und praktischer – man bekam in der Innenstadt schlecht einen Parkplatz –, und zweitens war es auch sicherer, denn man konnte ihre Spur nicht so leicht verfolgen.

			Als sie so im Bus saß und aus dem Fenster schaute, fragte sie sich, was ihr Bruder und sie da eigentlich taten. Wenn es nach Ethan ginge, würde er Whitney einfach sterben lassen. Aber es war ja nicht Whitneys Schuld. Kate war die Schuldige.

			Suki mochte Whitney irgendwie. Gleich vom ersten Moment an, als Suki sich auf Whitneys Wohnungsanzeige gemeldet hatte, war das Verhältnis zwischen ihnen harmonisch gewesen. Whitney war freundlich und unkompliziert, was es Suki erleichtert hatte, ihren Teil des Planes zu erfüllen.

			Die beiden waren eine Zeit lang auf derselben Schule gewesen, aber Whitney hatte anscheinend keine Ahnung davon. Sie waren damals allerdings auch nicht befreundet gewesen, hatten nur ein paar gemeinsame Unterrichtsstunden gehabt. Whitney hatte zu den beliebtesten Schülern gehört, nicht weil sie etwa Geld hatte oder Cheerleaderin war, sondern weil sie so extrovertiert und hübsch war und noch dazu nett zu jedem.

			Suki dagegen hatte zur Gruppe der unscheinbaren Mädchen gehört. Mit ihren matten Haaren und ein paar Kilo zu viel blieb sie lieber im Hintergrund. Höchstens ein oder zwei Mädchen hätte sie als Freundinnen bezeichnet. Damals hatten sie und ihre Freundinnen sich gewünscht, wie Whitney zu sein, doch das alles änderte sich schlagartig an jenem schicksalhaften Tag, als Suki ihre Mutter verlor.

			Mit einem Ruck kam der Bus an der Haltestelle am Pioneer Square zum Stehen. Die Druckluftbremsen zischten, als die Türen aufgingen. Suki stieg aus. Der Bus fuhr los und hinterließ eine Wolke stinkender Abgasgerüche.

			Sie zog einen großen grauen Schal aus ihrer Handtasche und wickelte ihn sich um den Kopf, um ihre roten Locken zu verstecken und sich vor dem Nieselregen zu schützen.

			Dann überquerte sie eilig die Straße und betrat das Gebäude durch die schweren Holztüren, die zur Underground-Tour führten. Sie lief rechts die grün bemalten alten Stufen hinunter ins Souterrain, wo der Souvenirladen lag. Sie hoffte, dass keiner ihrer Kollegen sie bemerkte.

			In dem Laden war es ziemlich voll, da gerade eine Führung mit etwa dreißig Besuchern zu Ende gegangen war. Suki huschte mit gesenktem Blick durch die Menge, so unauffällig und schnell es ging, und verschwand in der Untergrundstadt.

			Kurz darauf erreichte sie die verschlossene Tür, die von dem alten blauen Dinerschild verdeckt war. Sie schob das Schild zur Seite, öffnete die Tür und schloss sie leise hinter sich. Mit der Taschenlampe in der Hand ging sie zur anderen Seite des Raumes, wo Whitney gefesselt auf dem dreckigen alten Bett lag und schlief.

			»Whitney, wach auf!« Suki rüttelte sie an der Schulter und richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihr Gesicht. Whitney zeigte keine Reaktion. Suki schluckte und spürte, wie ihr Adrenalinspiegel stieg.

			»Whitney! Komm schon, wach auf!« Sie schüttelte sie jetzt fester und riss ihr das Klebeband mit einem Ruck vom Mund.

			»Aua! Was … was soll das?«, fragte Whitney verwirrt und benommen.

			Suki atmete genervt aus. »Setz dich hin, Whitney!«, befahl sie und löste die Fesseln der Gefangenen. »Ich habe dir was zum Essen gebracht, aber dazu musst du dich schon aufsetzen.«

			»Wie? Was ist denn los?«, nuschelte Whitney.

			»Du musst etwas essen. Bitte setz dich jetzt hin.« Suki hatte keine Wahl, sie musste Whitney noch ein weiteres Mal mit Schlaftabletten abfüllen. Sie musste tun, was getan werden musste – obwohl Whitney eigentlich unschuldig war. Sie hatte jedenfalls keine Lust, dass sie oder Ethan im Gefängnis landete.

			»Lass mich … in Ruhe. Ich bin müde. Will bloß ein bisschen … schlafen«, stammelte Whitney.

			»Komm, lass mich dir helfen, wenn du dich nicht alleine aufsetzen willst.«

			»Nein! Will schlafen … bloß schlafen.« Sie sprach langsam und mit Mühe.

			Es war nichts zu machen, und Suki verlor langsam die Geduld. Sie holte das Sandwich aus ihrer Tasche, löste die Scheiben voneinander und schmiss die Hälfte mit der Marmelade auf den Boden. Mit ihrem Finger kratzte sie die mit Tabletten versetzte Erdnussbutter von der anderen Brothälfte. Dann öffnete sie gewaltsam Whitneys Mund und schob die Erdnussbutter hinein. Anschließend hielt sie ihr den Mund zu, bis sie alles heruntergeschluckt hatte.

			Whitney hustete und drehte den Kopf nach links und rechts, um sich aus Sukis Griff zu befreien – ohne Erfolg. Bei all dem Hin und Her begann sich der Verband von Sukis verletztem Finger zu lösen. Die Wunde riss auf und begann erneut zu bluten.

			Schließlich gab Whitney nach und würgte die Erdnussbutter hinunter. Etwas davon blieb ihr im Hals stecken, und sie rang nach Luft.

			»Hier, trink!« Suki gab ihr einen Schluck aus der Wasserflasche, die sie mitgebracht hatte, und schüttete sich den Rest über ihren Finger, um das Blut abzuwaschen.

			Sobald Whitney normal atmete, klebte sie ihr den Mund zu und legte sie zurück auf die Matratze. Dann fesselte sie sie wieder ans Bett. In ihrer Handtasche fand sie ein Taschentuch, das sie um ihren immer noch blutenden Finger wickelte. Sie ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war, und schlüpfte unbemerkt durch den Souvenirladen nach draußen.

			Auf der Busfahrt nach Hause war sie tief in Gedanken versunken. Taten sie und ihr Bruder wirklich das Richtige? Es war nicht fair, dass Whitney für die Sünden ihrer Schwester Kate büßen musste, aber Ethan sah die Dinge anders. Für ihn war Whitney lediglich ein Mittel zum Zweck.

			Als sie an ihrer Haltestelle ausstieg, wartete Ethan bereits vor der Haustür auf sie. Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel.

			»Hi, Ethan«, begrüßte sie ihn und öffnete die Tür.

			»Hey«, antwortete Ethan und schaute links und rechts die Straße hinunter, bevor er nach ihr durch das Foyer zum Lift ging.

			»Was hast du denn da an deinem Finger?«, fragte er und deutete auf den notdürftigen Verband.

			»Ach, ich habe mich vorhin geschnitten, und es hat wieder angefangen zu bluten«, erklärte sie.

			»Schlimm?«

			»Nein, geht schon.«

			Als sie oben im Apartment angekommen waren, hängte Suki ihre Tasche und ihren Trenchcoat an einen der Kleiderhaken neben der Tür.

			Ethan ließ sich derweil in einen dick gepolsterten Sessel fallen und setzte die Baseballmütze ab. Ein Schopf widerspenstiger brauner Haare kam zum Vorschein. Er legte seine Füße auf den leicht verschrammten kleinen Couchtisch und lehnte sich zurück.

			»Ich mache mir schnell einen neuen Verband. Bin gleich wieder da«, erklärte sie und verschwand im Badezimmer.

			»Hast du nach Whitney geschaut?«, rief er ihr hinterher.

			»Ja, ich war bei ihr«, antwortete sie, als sie kurz darauf mit frisch bandagiertem Finger erschien.

			»Hat dich irgendjemand gesehen?« Er kratzte sich am Kopf und fuhr sich mit der Hand durch sein dickes, lockiges Haar.

			»Nein, ich war sehr vorsichtig.«

			»Wie steht’s mit ihr? Atmet sie noch?«

			»Ja, sie atmet noch. Ich musste ihr die Schlaftabletten hinunterzwingen. Aber sag mal, ich dachte, sie wäre dir egal?«

			»Ist sie auch.«

			»Warum dann die Fragen?«

			»Wenn sie dabei draufgeht, damit ich an Kate rankomme, dann ist es eben so. Auf der anderen Seite können wir sie als Druckmittel benutzen, wenn irgendwas schiefgeht. Also ist es gut für uns, sie so lange am Leben zu halten, wie wir sie brauchen. Und wen schert’s schon, was danach ist?«

			Suki war schockiert, wie kalt Ethan geworden war. Es war so gut wie nichts mehr übrig von dem lustigen und lieben Bruder, mit dem sie aufgewachsen war. Seit die schreckliche Tragödie ihre Familie zerstört hatte, war ihr Bruder dem Alkohol und den Drogen verfallen. Außer dem nächsten Schuss interessierte ihn jetzt nur noch sein Racheplan.

		

	
		
    ELFTES KAPITEL
 
			Kate hatte sich etwas Bequemeres angezogen und kam in Jeans und Tennisschuhen die Treppe herunter. Ryan bereitete gerade das Abendessen zu. Der Salat war schon fertig und die Kartoffeln im Ofen. Steak und Hähnchenfilet lagen zum Marinieren in einer Glasschüssel auf der Arbeitsfläche. Ich hatte recht, dachte Kate, als sie ihn hantieren sah, er ist der perfekte Mann.

			»Mmmh, hier riecht’s aber gut«, sagte sie, als sie in den Küchenbereich schlenderte.

			»Das sind die Ooh-La-La-Kartoffeln von meiner Mutter«, erklärte Ryan.

			»Ooh-La-La-Kartoffeln? Hab ich noch nie gehört …«

			»Ja, das ist eine Spezialität meiner Mutter, ein köstliches Kartoffelgratin.«

			»Welche Zutaten sind denn sonst noch drin, außer den Kartoffeln?«

			»Butter, saure Sahne, Cheddarkäse, grüne Zwiebeln. Lauter gesunde Sachen.« Ryan lächelte verschmitzt.

			»Das klingt gut. Kann ich irgendwie helfen?«

			»Lass uns zuerst mal die Pferde anschauen, bevor es zu spät wird.«

			»Aber was ist mit dem Abendessen?«

			»Das kann noch ein Weilchen warten. Ich drehe die Ofentemperatur herunter auf die kleinste Stufe, dann bleiben die Kartoffeln gut. Der Grill draußen ist schon an, aber das schadet nichts. Also lass uns losgehen, hier entlang.« Ryan öffnete die Glastüren, die vom Essbereich hinaus auf die Terrasse führten, und ließ Kate den Vortritt.

			Kate blieb auf der Terrasse stehen, um die Aussicht zu genießen, die sich ihr bot.

			Die Sonne ging in der Ferne unter, dazwischen lagen mit Gras und Bäumen bewachsene weite Weiden, die von weißen Zäunen eingefasst waren, und in der Mitte die hübsche frisch angemalte rote Scheune. Die Landluft und die idyllische Szenerie taten Kate gut.

			Ryan sah, wie ihr Gesicht und ihr ganzer Körper sich entspannten. »Einfach atemberaubend«, sagte sie.

			»Ja, es ist schon was Besonderes.« Er ging auf sie zu. »Ich will nicht drängeln, aber es wird bald dunkel …«

			»Okay, geh du voraus.«

			Der Hund Riley hatte es sich auf der Terrasse gemütlich gemacht, aber jetzt war er aufgesprungen, denn er wollte natürlich mit auf den Spaziergang. Ryan nahm Kate bei der Hand und führte sie hinaus zur Weide. Riley wedelte den ganzen Weg vergnügt mit dem Schwanz.

			Sie blieben am Zaun stehen und warteten. Es waren insgesamt fünf Tiere in unterschiedlichen Farben auf der Koppel. Zwei Stuten, die eine goldblond und mit weißer Mähne und die andere kastanienbraun, kamen zu ihnen herübergetrabt.

			»Sie sind wunderschön«, bemerkte Kate und ärgerte sich wieder, dass sie keine Kamera dabeihatte.

			»Es ist leider schon ein bisschen zu dunkel für einen Ausritt. Vielleicht ein anderes Mal«, schlug Ryan vor.

			Sie verstand, was er damit sagen wollte. Er hoffte, dass sie in Zukunft einmal wieder gemeinsam hierherkommen würden.

			»Das würde mich freuen«, gab Kate zu.

			Sie streichelte das kastanienbraune Pferd, doch da drängte sich schon das andere vor. Es stieß mit der Nase gegen Kates Arm, damit es auch ein paar Streicheleinheiten abbekam.

			»Jemand scheint dich hier ganz für sich allein haben zu wollen«, neckte Ryan sie.

			»Sieht ganz so aus.« Kate kraulte das vorwitzige Pferd am Kopf.

			Ryan trat näher zu ihr und tätschelte dem Tier den Hals. »Und ich kann es gut verstehen.«

			Er war so nah, dass sich ihre beiden Körper fast berührten, und Kates Herz begann schneller zu schlagen. Sie drehte sich langsam zu ihm um und schaute ihm direkt in seine tiefgrünen Augen. Er erwiderte ihren Blick, und so sahen sie sich einen Moment lang einfach nur an.

			Sie erwartete, dass er sich jetzt herunterbeugen und sie küssen würde. Doch stattdessen machte er einen Schritt zurück und streichelte das Pferd. Leicht verschämt drehte auch sie sich wieder zu den Pferden um.

			Ihr Herz klopfte wie wild, und sie spürte, wie ihr das Blut durch die Adern schoss. Sie wollte, dass er sie küsste. Habe ich seine Blicke falsch interpretiert? Findet er mich nicht so anziehend wie ich ihn?

			Sie hatten sich erst vor zwei Tagen kennengelernt, aber es waren emotional intensive Tage gewesen, in denen sie viel Zeit miteinander verbracht hatten. Für sie stellte er genau das dar, was sie sich immer von einem Mann gewünscht hatte. Habe ich seine Gesten missverstanden? Vielleicht geht es ihm auch zu schnell ... ach, es wäre doch nur ein Kuss gewesen.

			»Wollen wir langsam zurückgehen?«, fragte Ryan. »Ich sollte das Fleisch bald auf den Grill legen, wenn wir noch etwas essen wollen.«

			»Ja, es ist auch fast schon dunkel.«

			Sie kehrten um und liefen zurück zum Haus, der Hund vorneweg. Ryan fasste sie wieder an der Hand, wie schon auf dem Hinweg. Jetzt verstand sie gar nichts mehr.

			Dann machten sie sich gleich an die letzten Vorbereitungen für das Abendessen.

			»Steak oder Hähnchenfilet?«, fragte er.

			»Für mich Hähnchen bitte. Und während du grillst, decke ich schon mal den Tisch.«

			»Klingt gut.« Er stach mit einer Gabel in das Hähnchenfilet und dann das Steak, legte die beiden Fleischstücke auf einen Teller und würzte sie. »Wird nicht lange dauern.« Er öffnete die Terrassentür. »Die Kartoffeln dürften fertig sein, und Salat ist im Kühlschrank.«

			»Was ist mit Getränken?«, fragte Kate nach.

			»Schau mal im Kühlschrank nach. Es müsste Wein, Limonade, Eistee und Mineralwasser geben … schätze ich mal. Nimm dir einfach, was du magst. Ich nehme einen Eistee«, sagte er und zog die Terrassentür hinter sich zu.
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			Das Fleisch zischte, als Ryan es auf den glühend heißen Grill legte. Er beobachtete durch die Glastür, wie Kate den Tisch deckte. Sie machte den Eindruck, als wäre sie hier zu Hause. Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn er eine Partnerin wie sie hätte, eine Frau, zu der er jeden Abend nach Hause käme – eine Frau, die sowohl innerlich als äußerlich einfach wundervoll wäre –, eine Frau, die Wärme in ihr gemeinsames Zuhause bringen würde.

			Vor wenigen Minuten war er ganz nah daran gewesen, sie zu küssen, und er hatte es auch mit jeder Faser seines Körpers gewollt. Er fühlte sich extrem zu ihr hingezogen, mehr als zu jeder anderen Frau vor ihr. Doch als er ihr in die Augen schaute, erinnerte er sich an die Mahnung seiner Eltern – dass er Kates Situation nicht ausnutzen sollte. Das hatte ihn im letzten Moment zurückgehalten.

			Ryan hatte auch gespürt, dass Kate ihn küssen wollte, aber ihm war auf der anderen Seite klar, dass sie verwundbar war nach allem, was sie durchgemacht hatte und noch durchmachte – die Tote in der Leichenhalle und dann das ewige Warten auf Neuigkeiten über ihre Schwester. Sicher, er hätte ihren Kuss erwidert, wenn sie ihn zuerst geküsst hätte, aber er wollte in diesem Fall nicht derjenige sein, der den ersten Schritt tat.

			Sie hatten in den letzten ein, zwei Stunden nicht über Whitney gesprochen, aber Ryan nahm an, dass Kates Gedanken permanent um ihre Schwester kreisten, denn bei ihm war es genauso.
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			Während Kate den Tisch herrichtete und Eistee für sich und Ryan einschenkte, bewunderte sie die gut ausgestattete Küche und den einladenden Ess- und Wohnbereich. Sie fühlte sich wohl und geborgen in diesem Haus und fragte sich, ob sie wohl auch einmal ein solches Zuhause und eine eigene Familie haben würde.

			Als sie fertig war, ging sie mit einem Teller hinaus auf die Terrasse.

			»Mmmh … das riecht aber gut.«

			»Danke«, antwortete Ryan und nahm ihr den Teller ab. »Ist auch gleich fertig.«

			Sie spürte, dass er ihr hinterherblickte, als sie zurück ins Haus ging. Ob die Gedanken an die letzten beiden Tage ihn genauso verwirrten wie sie? Der Geruch von verbranntem Fleisch bestätigte ihre Vermutung.

			»Oh, Mann, das gibt’s doch nicht!«, hörte sie ihn schimpfen.

			Sie drehte sich um und bekam mit, wie er schnell das Fleisch vom Grill rettete. Er sah verlegen aus, als er mit den leicht verkohlten Stücken auf dem Teller ins Haus trat.

			»Ich hoffe, du magst dein Filet gut durchgebraten.« Er hielt ihr den Teller hin, damit sie das Ergebnis seiner Unaufmerksamkeit sehen konnte.

			»Oje!« Sie kicherte und nahm am Tisch Platz. »Aber eine gute Barbecuesoße wird es schon richten, oder?«

			»Mein Fehler.« Er holte die Barbecuesoße aus dem Küchenschrank. »Die Zeit ist mir irgendwie davongelaufen«, sagte er verlegen und setzte sich an den Tisch.

			Beim Essen plauderte Ryan über seine Jugend in Boise, und Kate erzählte von ihrer Kindheit in Seattle und wie sie später zum Studieren nach Kalifornien gegangen war. Alles in allem eine angenehme und heitere Konversation, doch in ihrem Hinterkopf plagten sie die Gedanken an Whitney. Sie nahm an, dass es bei Ryan ähnlich war, denn er schien um das Thema bewusst einen Bogen zu machen, wahrscheinlich um sie nicht noch mehr zu belasten. Kate wollte auch nicht darüber reden, denn sie genoss die schöne Stimmung.

			Trotzdem hatte sie irgendwie ein schlechtes Gewissen, dass sie sich eine nette Zeit mit Ryan machte, während ihre Schwester vielleicht irgendwo um ihr Leben kämpfte. Allerdings würde sie schon morgen früh wieder in Seattle sein, und bis dahin gab es vielleicht auch endlich Neuigkeiten von der Polizei.

			»Das war wirklich köstlich, Ryan.« Sie legte ihr Besteck auf den leeren Teller.

			»Ja, das war es, und satt gemacht hat es auch.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Das Fleisch war zum Glück nicht zu sehr verbrannt.«

			»Kein Platz mehr für Nachtisch?«, fragte sie.

			»Vielleicht später. Ich schätze, im Gefrierfach ist noch Eis. Mom hat normalerweise ein paar Sorten auf Vorrat, für Dad.«

			Kate begann den Tisch abzuräumen.

			»Warte, lass mich dir helfen«, bot Ryan an.

			Sie stellten das Geschirr in das Spülbecken und blieben nebeneinander stehen.

			»Diese Kartoffeln waren einfach köstlich. Ich muss deine Mutter nach dem Rezept fragen.«

			»Sie wird es dir sicher gerne geben.«

			»Lass mich die Spülmaschine einräumen, Ryan. Warum setzt du dich nicht schon mal hin, ich komme gleich nach.«

			»Okay, wie du meinst. Danke.« Er wollte sich gerade in einen Sessel fallen lassen, als er das Brennholz und die Anmachhölzer entdeckte. »Hey, wie wäre es mit einem schönen Kaminfeuer heute Abend? Dad hat alles, was wir brauchen, bereitgestellt.

			»Das wäre wunderbar!«, rief Kate aus der Küche. Sie stellte sich vor, wie warm und gemütlich so ein richtiges Kaminfeuer den großen Wohnbereich machen würde. Es gehörte zu den Dingen, die sie in ihrem Apartment in Südkalifornien vermisste.

			»Hast du etwas dagegen, wenn wir uns das Footballspiel im Fernsehen anschauen? Wahrscheinlich ist sowieso schon gut die Hälfte um, aber ich würde gerne wissen, ob des Team von meiner alten Uni vorne liegt.«

			»Klar«, war Kate einverstanden. Sie lächelte, während sie das Geschirr in die Spülmaschine räumte. Sie konnte es kaum fassen, wie wohl und zu Hause sie sich hier mit Ryan fühlte.

			Sie beobachtete, wie Ryan sich auf das Sofa setzte, mit der Fernbedienung den Breitbildfernseher anschaltete und sich zum Sportsender ESPN durchzappte. Da erschien auch schon der leuchtend blaue Rasen von Boise State, der Heimspielmannschaft, auf dem Bildschirm.

			Kate machte noch ein bisschen in der Küche sauber. »Du hast gar nicht übertrieben mit dem blauen Rasen!«, rief sie. Es kam keine Antwort.

			»Ryan?«, sagte sie etwas lauter und ging hinüber in den Wohnbereich.

			»Ja?«, antwortete er. Er war ganz auf das Spiel fixiert.

			»Der Rasen ist wirklich so blau, wie du gesagt hast.« Sie lachte und setzte sich neben ihn. »Ein richtig schönes Schlumpfblau, oder?«

			»Du hast es mir zuerst nicht geglaubt, stimmt’s?«

			»Wie steht’s denn?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

			»Einundzwanzig zu vierzehn für die Boise State Broncos. Aber sie haben nur einen Touchdown Vorsprung.«

			»Los, Boise!«, rief sie und reckte die geballte Faust in die Luft, um Ryan zu zeigen, dass sie sein Team unterstützte. Eigentlich hatte sie so gut wie keine Ahnung von American Football. Sie wusste, dass nach einem Touchdown durch einen weiteren Kick zusätzliche Punkte erzielt werden konnten, aber das war es dann auch schon. Es machte ihr einfach Spaß, die Heimmannschaft anzufeuern und in die Rolle des Footballfans zu schlüpfen.

			»Wuh-huh! Weiter so, Broncos!«, freute sich Ryan über einen besonders gelungenen Spielzug seiner Mannschaft. »Ich wette, Mom und Dad haben eine fantastische Zeit im Stadion. Sie lieben die Broncos.«

			Doch dann punktete das Team von Virginia Tech, und so gab es im letzten Viertel der Spielzeit ein Unentschieden. Boise State bekam wieder Ballbesitz und vollführte ein gekonntes Täuschmanöver, den sogenannten Statue of Liberty Play, wie Ryan erklärte. So gelang es dem Ballbesitzer, blitzschnell zur Endzone des Gegners zu rennen und … Touchdown!

			Kate und Ryan sprangen auf und jubelten. Die Führung hielt aber nicht lange, und es kam erneut zu einem Unentschieden.

			Boise blieben nur noch fünfunddreißig Sekunden, um zu gewinnen, sonst würde es in die Verlängerung gehen. Kate fieberte inzwischen begeistert mit, und dank Ryans Erklärungen konnte sie das Spiel jetzt auch besser verfolgen. Sie packte ihn am Unterarm, als der Quarterback den Ball erhielt und einem Mitspieler zupasste – laut Ryan »mit der Präzision eines Chirurgen«. Dieser befand sich nahe der Zehn-Yard-Linie auf Boise-Seite, mit nur drei Sekunden bis zum Ende der Spielzeit. Er stürmte los und schaffte in wirklich allerletzter Sekunde den rettenden Touchdown.

			Die Boise State Broncos hatten den Sieg geholt. Kate und Ryan waren wieder aufgesprungen und riefen durcheinander vor Begeisterung. Dann schlang Kate die Arme um Ryans Hals und küsste ihn. Er erwiderte ihre Umarmung, doch da ließ sie ihn plötzlich los. Sie wollte keinen Fehler machen.

			Er sah sie verwundert und etwas vor den Kopf gestoßen an.

			Kate hatte es genossen, ihn zu küssen – es hatte sich richtig angefühlt. Das ist schließlich ein gutes Zeichen, dachte sie. Also fasste sie Mut, legte ihm die Arme wieder um den Hals und küsste ihn noch einmal. Dieses Mal ließ sie seine Umarmung zu. Er erwiderte ihren Kuss, zuerst langsam, dann intensiver.

			Doch ihre leidenschaftliche Umarmung wurde unterbrochen, als plötzlich Kates Handy klingelte. Ihr erster Gedanke war, dass es Neuigkeiten über Whitney sein mussten.

			»Hallo?«, meldete sie sich.

			»Hallo, Kate, Detective Porter.«

			»Haben Sie Neuigkeiten?«

			»Unsere Computerleute haben sich den Rechner Ihrer Schwester ein weiteres Mal angesehen, und ich denke, wir haben da etwas.«

			»Wirklich?«

			»Wir haben noch keine Gewissheit, aber es könnte ein erster Anhaltspunkt sein. Es ist eine Bilddatei mit dem Titel ›Suki & Typ‹. Es handelt sich um ein altes Foto, das Ihre Schwester wahrscheinlich mit dem Handy abgeknipst hat, und es ist nicht besonders scharf. Unser Kriminaltechniker hat es zuerst nicht für wichtig gehalten, aber heute, als er ein weiteres Mal durch die Bilddateien gescrollt hat, stand ich daneben, und da habe ich mich an diesen gelben Zettel erinnert, den wir im Zimmer Ihrer Schwester gefunden hatten. Sie erinnern sich doch? Es stand ›Suki & Typ‹ darauf, mit einem Fragezeichen.«

			»Ja, natürlich. Und was hat es Ihrer Vermutung nach zu bedeuten?«

			»Ich kann momentan noch nichts weiter dazu sagen. Es wäre allerdings hilfreich, wenn Sie sich das Foto einmal anschauen könnten. Gibt es einen Computer, wo Sie sind? Ich könnte Ihnen die Datei mailen.«

			»Einen Augenblick.« Sie drehte sich zu Ryan um. »Detective Porter hat ein Foto, das er mir per E-Mail schicken möchte. Haben deine Eltern einen Computer mit Internet im Haus?«

			»Leider nein, Dad hat den Computer letztes Wochenende, als ich zu Besuch war, zur Reparatur gebracht, aber du kannst das Bild doch auf meinem Smartphone anschauen. Gib Porter meine E-Mail-Adresse.« Er kritzelte sie schnell auf ein Stück Papier.

			»Detective Porter? Sie können die Datei an die E-Mail-Adresse meines Bekannten schicken, er hat ein Handy, auf dem ich mir das Foto ansehen kann.« Kate nahm das Papier. »Die Adresse lautet Ryan@RyanWilsonHomes – alles ein Wort –, Punkt, com.«

			»Danke«, antwortete der Kriminalbeamte. Kate hörte, wie er im Hintergrund tippte. »Ich maile Ihnen das Bild gerade. Es müsste gleich da sein.«

			»Okay, hier ist es«, sagte Ryan. Er öffnete die angehängte Datei und gab Kate das Handy.

			Das Bild erschien auf dem Display, aber es war zu klein und verschwommen, um die Personen darauf zu erkennen. Bei einer Nahaufnahme wäre es einfacher gewesen, aber unglücklicherweise handelte es sich um Foto, das aus einiger Entfernung aufgenommen worden war. Noch dazu war es alt und nicht gerade in bestem Zustand.

			»Tut mir leid, aber das Bild ist einfach zu klein, ich kann ja nicht mal die Gesichter erkennen«, erklärte sie Detective Porter.

			Ryan wollte ihr helfen und vergrößerte das Foto, indem er es heranzoomte. »Vielleicht ist es besser so?«

			»Nein, das nützt auch nichts, die Auflösung ist jetzt zu grob«, sagte Kate. »Wenn ich es nur auf einem richtigen Computerbildschirm ansehen könnte.«

			»Gibt es jemanden in der Stadt, dessen Computer Sie benutzen könnten?«, fragte Porter.

			Kate wiederholte die Frage für Ryan.

			»Es ist schon ziemlich spät, Kate. In der Stadt hier klappen sie um zehn die Bürgersteige hoch. Davon abgesehen, bin ich auch nicht sicher, ob es bei einem Bild, das in so einem schlechten Zustand ist, überhaupt etwas bringt.«

			Sie übermittelte dem Kriminalbeamten, was Ryan gesagt hatte.

			»Na gut. Wann sind Sie denn zurück in Seattle?«, fragte Porter.

			»Wir fliegen morgen, ganz früh.«

			»Das muss dann eben reichen.«

			»Ich werde direkt vom Flughafen zur Polizeistation kommen, so gegen neun. Dann kann ich mir das Bild ansehen.«

			»Okay. Versuchen Sie, sich ein bisschen auszuruhen, und wir sehen uns also morgen früh. Einen schönen Abend noch«, verabschiedete sich Porter.

			Kate legte auf und setzte sich auf das Sofa. Ryan nahm neben ihr Platz.

			»Hast du eine Idee, was das zu bedeuten hat, Ryan? Es ist die erste richtige Spur in dem Fall. Wenn ich die Leute auf dem Foto identifizieren kann, hilft das vielleicht, meine Schwester zu finden.« Sie war aufgeregt, und in ihrem Kopf schwirrten die Gedanken. Sie hatte es noch nicht einmal verarbeiten können, dass sie sich gerade geküsst hatten, und jetzt gab es diese mögliche Wende in dem Fall.

			»Ja, das könnte sein. Es könnte ein wichtiges Teilchen in dem Puzzle sein, wer deine Schwester entführt hat und warum«, bestätigte Ryan.

			»Genau. Wenn die Polizei diese Information hat, dann gibt es eine bessere Chance, sie lebend zu finden, oder?«

			»Ja, das denke ich auch.«

			Plötzlich sprang sie vom Sofa auf. »Ich muss etwas tun!«, rief sie und gestikulierte nervös mit den Händen. »Ich bin einfach zu aufgeregt. Ich kann unmöglich still sitzen.«

			Ryan bemerkte, wie der Hund an der Terrassentür winselte und bettelte, herausgelassen zu werden. Er stand auf und fasste Kate an der Hand.

			»Lass uns doch noch ein wenig mit dem Hund spazieren gehen.«

			»Okay, ich hole schnell meine Jacke.« Sie sprintete die Treppe hoch, während Ryan und Riley unten warteten.

			»Fertig!«, verkündete sie, als sie kurz darauf zurückkam.

			Ryan hatte kaum die Tür geöffnet, da flitzte Riley auch schon nach draußen. Ryan schaltete die Außenbeleuchtung an und folgte Kate nach draußen.

			Sie liefen den Zaun entlang zurück zur Koppel, wo die Pferde im Mondlicht standen. Eine schwarze Stute trottete zu ihnen herüber an den Zaun, und Ryan streichelte das Tier am Hals.

			Kate strich der Stute über das Gesicht. »Sie ist wunderschön.«

			»Das Lieblingspferd meiner Mutter, wenn ich mich nicht täusche.«

			»Vielleicht lässt mich deine Mutter einmal auf dem Pferd reiten?«

			»Vielleicht«, antwortete Ryan augenzwinkernd.

			»Es ist so friedlich hier draußen, ganz und gar nicht wie in L.A.«

			»Aber L.A. hat doch sicher auch positive Seiten, oder?«

			»Ja, schon, aber nichts im Vergleich zu dem hier.« Sie blickte in den Himmel. »Hier kann man sogar richtig die Sterne sehen.«

			Riley tollte zwischen ihren Beinen herum und bellte ein paarmal.

			»Ich glaube, er will uns sagen, dass er wieder zurück ins Haus möchte«, folgerte Ryan.

			»Was für ein cleveres Kerlchen«, bemerkte Kate. »Okay, komm, wir gehen.«

			Ryan fasste sie wieder bei der Hand, und so liefen sie gemeinsam zurück zum Haus, als würden sie sich schon ewig kennen.

			Drinnen schaute Ryan nach dem Feuer, stocherte in der glühenden Holzkohle und legte ein paar Scheite Holz nach.

			Kate stand daneben und sah ihm zu. »Ich habe diesen Abend wirklich genossen, Ryan, und es ist schon ziemlich lange her, dass ich einen so schönen Abend erlebt habe.«

			Er drehte sich zu ihr um.

			»Schön, dass du das sagst.« Er strich ihr sanft über den Arm und nahm ihre Hand. »Also«, begann er, »meinst du nicht, wir sollten darüber reden, was vor dem Spaziergang passiert ist, bevor dein Handy geklingelt hat?«

			»Was war denn, bevor mein Handy geklingelt hat? Hm, was war da noch mal genau?«, zog sie ihn auf.

			»Ich glaube, es war ein Kuss, oder?«, antwortete er mit einem lausbübischen Lächeln.

			»Es war nicht geplant«, gestand sie. »Ich bin auch eigentlich nicht der Typ Frau, die den Mann zuerst küsst. Es ist einfach … passiert. Es war total spontan.«

			»Ich bin froh, dass du es getan hast.«

			»Ich auch.«

			»Ich war auch drauf und dran, dich zu küssen, als wir das erste Mal draußen bei den Pferden waren, aber ich habe es mir dann doch anders überlegt«, gab Ryan zu.

			»Warum?«

			»Wegen der Sache mit deiner Schwester, da dachte ich … also, ich wollte dich eben nicht ausnutzen, Kate. Aber in Wahrheit ist es so, dass ich total verrückt bin nach dir.«

			»Und ich hatte mich schon gewundert, ob ich mir vielleicht nur etwas einbilde.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf seine warmen Lippen. Sie schlang gerade die Arme um ihn, als sie plötzlich eine Tür quietschen hörten. Das Timing hätte schlechter nicht sein können. Sie drehten sich beide gleichzeitig um.
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			»Hallo! Wir sind wieder da-a!«, rief Ryans Mutter, als sie und Ryans Vater das Haus betraten.

			Ryan und Kate ließen sich los. Sie mussten lachen, weil sie schon wieder unterbrochen worden waren.

			Er kannte seine Mutter und wusste, dass sie ihm die »Wir sind bloß Freunde«-Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, nicht ganz abnahm. So war er dankbar, dass sie ihnen eine kleine Vorwarnung gegeben hatte und nicht einfach hereingeplatzt war.

			»Worüber amüsiert ihr euch denn so?«, fragte Jeanie. Sie stellte ihre Handtasche auf den Tisch, und Jack half ihr aus dem Mantel.

			»Ach, nichts Besonderes«, antwortete Ryan wie ein verlegener, auf frischer Tat ertappter Schuljunge.

			»Ja, ja, schon klar, nichts Besonderes«, meinte Jeanie mit einem wissenden Lächeln.

			Seine Mutter glaubte offensichtlich, dass in ihrer Abwesenheit zwischen ihm und Kate etwas gelaufen war. Ryan wusste auch, dass sie sich freuen würde, dass ihr Sohn endlich eine tolle Frau gefunden hatte. Vanessa, die Haifischdame, wie seine Mutter zu sagen pflegte, war ihr nie geheuer gewesen.

			Jeanie flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr und stieß ihn dabei sanft mit dem Ellbogen in die Seite. Ryan konnte sich denken, dass es dabei um ihn und Kate ging.

			Sein Vater wechselte schnell das Thema, was Ryans Verdacht nur noch verstärkte. »Hey, habt ihr beide das Spiel im Fernsehen angeschaut?«, fragte er, während er sich in seinen riesigen Ledersessel fallen ließ. Er legte die Füße auf den zum Sessel passenden Fußhocker und lehnte sich zurück.

			»Ja, wir haben das letzte Viertel gesehen. Es war klasse«, antwortete Ryan.

			»Sogar mir hat es gefallen, obwohl ich eigentlich kein großer Footballfan bin«, erklärte Kate und schaute dabei Ryans Vater an. »Es war, zugegeben, ein wirklich aufregendes Spiel, zumindest der Teil, den wir gesehen haben. Wir haben so richtig mitgefiebert und sind herumgesprungen vor lauter Begeisterung.«

			»Ich weiß, was du meinst, Kate«, sagte Jack. »Bei den Zuschauern auf der Tribüne war auch eine Riesenstimmung.«

			»Und Ryan hat mir gestern noch von dem verrückten blauen Rasen erzählt. Ich habe gedacht, er macht sich einen Spaß, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«

			»Wir lieben unseren blauen Rasen«, verkündete Ryans Mutter stolz.

			»Ja, die Farbe hat schon was«, gab Kate zu.

			»Also, ich bin jedenfalls froh, dass ihr eine gute Zeit hattet. Habt ihr noch etwas anderes gemacht außer fernsehen?«, fragte Jeanie. Sie konnte ihre Neugier nur schlecht verbergen.

			»Ja, haben wir. Wir sind zur Koppel hinausspaziert, und ich habe Kate die Pferde gezeigt. Danach haben wir zu Abend gegessen und uns den letzten Teil des Spiels angeschaut.«

			»Klingt nach einem netten Abend. Es ist noch nicht so spät, vielleicht wollt ihr noch einen Kaffee trinken oder etwas Süßes?«, bot Jeanie an.

			»Nicht für mich, danke«, antwortete Kate. »Wir müssen morgen sehr früh los zum Flughafen. Also, ich denke, für mich war es das für heute. Ich muss um fünf Uhr schon wieder aufstehen.«

			»Unser Flugzeug geht um sieben Uhr dreißig«, erklärte Ryan seiner Mutter, während er auf Kate zuging. »Ich bin noch nicht reif fürs Bett, aber ich werde dich noch hinaufbegleiten.«

			»Okay«, sagte Kate und sah Ryan dabei mit einem spitzbübischen Grinsen an. Dann wandte sie sich an seine Mutter. »Vielen herzlichen Dank für alles, Jeanie, für das Abendessen und die Gastfreundschaft.«

			»Aber gerne doch. Schlaf gut, meine Liebe.«

			Bevor Kate die Treppe hochging, drehte sie sich noch einmal nach Ryans Vater um, der in seinem Sessel schon leicht vor sich hin döste. »Gute Nacht, Jack.«

			»Nacht«, brummte er mit geschlossenen Augen.

			»Ich bin gleich wieder da, Mom. Ich muss noch mit dir reden.« Ryan begleitete Kate bis an die Zimmertür, wo sie beide kurz stehen blieben.

			»Worüber genau musst du denn noch mit deiner Mutter reden?«, wollte sie wissen.

			»Über den Durchbruch in dem Fall. Warum?« Er dachte einen Moment nach. »Du denkst doch nicht, dass ich ihr von uns erzählen wollte, oder?«

			»Ich war mir nicht sicher. Es klang irgendwie so.«

			»Sie würde sich bestimmt darüber freuen, aber ich wollte ihr wirklich nur von der neuen Spur in dem Fall berichten«, versicherte Ryan. »Wir müssen die Sache zwischen dir und mir erst einmal nicht an die große Glocke hängen.«

			»Da ist also was zwischen uns?«

			»Ich weiß noch nicht genau, was, aber ich würde sagen, ja. Ich hoffe es jedenfalls.« Er blieb noch einen Augenblick stehen und sah sie gebannt an. Dann gab er ihr einen kurzen, liebevollen Gutenachtkuss. »Geh du jetzt mal lieber schlafen. Gute Nacht.« Er öffnete ihr die Zimmertür und ging dann in Richtung Treppe.

			»Okay. Gute Nacht, Ryan«, sagte sie. »Bis morgen dann.«

			Als er in die Küche geschlendert kam, saß seine Mutter auf einem Hocker an der Kücheninsel und rührte etwas Zucker in eine Tasse Tee. Sie sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf.

			 »Also?«, fragte sie. Sie hoffte ganz offensichtlich auf ein paar pikante Details über die neueste Romanze ihres Sohnes.

			»Ich wollte dir und Dad nur sagen, dass wir heute Abend einen Anruf von einem der Detectives aus Seattle bekommen haben. Es gibt anscheinend eine Spur im Fall von Kates vermisster Schwester.«

			»Ah.« Jeanie klang leicht enttäuscht. »Versteh mich bitte nicht falsch, das sind ja wirklich gute Nachrichten. Ich hoffe, die Spur führt zu etwas. Aber, na ja … ich dachte, du wolltest mir noch etwas anderes sagen …«

			»Du meinst, über mich und Kate?«

			»Ja«, gestand sie.

			»Mom, du weißt doch, ein Gentleman sollte im Stillen genießen«, sagte er augenzwinkernd. Seine Mutter strahlte. »Ich muss morgen auch früh raus, also gehe ich jetzt auch mal lieber ins Bett. Gute Nacht, Mom.« Ryan gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Gute Nacht, mein Sohn.«

			Ryans Vater war inzwischen fest eingeschlafen in seinem Sessel und schnarchte vor sich hin.
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			»Ich sollte mich mal ein Weilchen aufs Ohr hauen, Schwesterherz. Morgen ist ein großer Tag für uns«, sagte Ethan und grinste hämisch. Er stellte seine leere Bierflasche auf den Couchtisch, stand vom Sofa auf und streckte sich.

			»Was hast du für einen Plan?«, fragte Suki. Sie stand jetzt auch auf und folgte ihm in die Küche.

			»Plan A ist mehr oder weniger den Bach runter. Kate muss sterben, das ist immer noch klar. Wenn sich nur nicht dauernd die Einzelheiten ändern würden. Dass sie nach Idaho abhauen würde, konnte ja keiner ahnen. Jetzt muss ich alles neu organisieren.«

			»Ich habe keine Lust auf so eine Chaosaktion«, beschwerte sich Suki, »jedenfalls nicht, wenn es um so viel geht.«

			»Hab schon verstanden«, antwortete Ethan. Er kratzte sich am Nacken und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Aber wir wissen eben nicht genau, wann sie zurück in Seattle ist. Also ruf mich an, wenn du was von ihr hörst, dann können wir es zu Ende bringen.« Er wirkte unruhig, als könnte er es nicht erwarten, endlich zu gehen.

			»Jetzt sag doch mal, was du vorhast«, bohrte Suki. Ihm war anzusehen, dass er Drogen brauchte, und das war nicht gut. Er musste einen klaren Kopf behalten, wenn sie bei der Sache heil davonkommen wollten.

			»Ich werde sie schnappen und irgendwohin bringen, wo es abgelegen ist, und dann werde ich dafür sorgen, dass sie weiß, wer ich bin, und warum ich das mache. Kann sie sich alles schön anhören!«

			»Bist du high?« Suki wusste die Antwort bereits – aber ihr war wichtig, dass er sie nicht für dumm verkaufte.

			»Mir geht’s gut – lass mich in Ruhe!«, blaffte er sie an. »Ich … ich brauche nur ein bisschen was, um meine Nerven zu beruhigen, das ist alles.«

			»Du musst morgen nüchtern und voll konzentriert sein«, ermahnte ihn Suki und packte ihn am Arm.

			»Das werde ich!« Er riss sich los von ihr.

			»Hast du eine Waffe?«

			»Nein. Ich könnte schon an eine kommen, aber ich will lieber mein Messer benutzen – das Messer, das mir Dad gegeben hat.« Er zog ein Springmesser aus der Tasche und ließ es aufklappen. »Damit schließt sich doch der Kreis, meinst du nicht? Ich könnte ihr die Kehle durchschneiden oder sie einfach abstechen.« Er hielt das Messer in die Luft und starrte fasziniert auf die Klinge. »Nicht so laut, weißt du. Ich will ja nicht, dass jemand die Cops ruft, weil er Schussgeräusche gehört hat.«

			»Du hast dieses Ding doch nicht in L.A. dabeigehabt, oder?«, fragte Suki.

			»Hör mal, ich habe es natürlich hier gelassen. Am Flughafen hätten sie es mir es doch nur weggenommen.«

			»Okay, aber ich weiß, dass du es die meiste Zeit mit dir herumträgst.«

			»Ja, ja, stimmt, aber du musst mir schon vertrauen, Suki. Ich bin schließlich nicht dumm.«

			»Na gut. Dann verrat du mir aber erst mal, wie du Kate schnappen willst.«

			»Ich arbeite dran, Schwesterherz. Ich habe schon ein paar Ideen, aber ich muss zuerst wissen, wann sie zurück ist und wo ich sie finden kann. Deshalb sollst du mich ja anrufen, sobald du von ihr hörst.«

			»Okay, schon gut«, lenkte sie ein.

			»Ich muss los, Schwesterherz.«

			»Hey, warte mal, was wird denn aus mir? Wann sehen wir uns wieder? Wir müssen doch weg von hier. Die Polizei wird nach uns suchen, wenn auch noch Kate verschwunden ist.«

			»Ich gebe dir Bescheid, wenn sie tot ist, dann kannst du deine Sachen packen, aber kein schweres Gepäck.«

			»Okay«, antwortete Suki. Sie gingen gemeinsam zur Wohnungstür. »Brauchst du mein Auto?«

			»Nein, lass mal. Ich werde mir eins auf der Straße holen. So kommt mir die Polizei nicht auf die Spur.«

			»Ich bin gestern auf der Bank gewesen und habe mein ganzes Gespartes abgehoben, wie du es gesagt hast. Ich habe ungefähr zweitausend Dollar, nicht gerade viel. Wie viel hast du?«

			»Ein paar Tausend. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich regele das für uns.«

			»Mit Drogengeschäften?« Suki runzelte die Stirn. Er war schon einmal im Gefängnis gewesen, und sie fand es schlimm, dass er gleich wieder damit angefangen hatte, als er wieder draußen war.

			»Geld ist Geld.«

			»Wie du meinst«, sagte sie. Sie wusste, dass jede weitere Diskussion zu dem Thema vergeblich war. »Wird uns das aber reichen?«, fragte sie besorgt. Ihre Ersparnisse und sein Drogengeld würden sie nicht sehr lange über Wasser halten.

			»Fürs Erste, ja. Du musst morgen nur tun, was ich gesagt habe, dann wird alles gut.«

			»Okay. Ich arbeite morgen nicht, muss aber mal nach Whitney schauen, ihr noch ein paar Schlaftabletten geben.«

			»Ja, wir wollen nicht, dass sie uns wegstirbt – noch nicht.« Ethan zog seine Jacke an und setzte seine Baseballmütze auf. Er übernachtete ein paar Häuserblocks entfernt wie üblich in demselben billigen Hotel. »Ich muss jetzt wirklich los.«

			Suki öffnete ihm die Wohnungstür und blickte in seine kalten dunklen Augen. Sie sah, dass er wild entschlossen war, Kate zu töten, und es war ihm letztlich egal, ob Kates Schwester dabei mit draufging.

			»Nacht, Schwesterherz«, verabschiedete er sich und ging in die dunkle, regnerische Nacht hinaus.

			Suki setzte in der Küche den Wasserkessel auf, um sich Tee zu kochen. Sie sammelte Ethans Bierflaschen auf, die überall im Wohnzimmer herumlagen, und stellte sie zum Müll. Da klingelte es plötzlich an der Tür. Sie schaute durch den Spion, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass es nur ihr Bruder sein konnte, der wahrscheinlich irgendetwas vergessen hatte. Doch sie irrte sich. Draußen standen die beiden Detectives. Ob sie wohl unten an Ethan vorbeigekommen waren?

			Sie holte tief Luft, bevor sie die Tür öffnete. »Ja, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, bemüht, ihre Nerven unter Kontrolle zu halten.

			»Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie zu so später Stunde belästigen, Ma’am, aber können wir kurz hereinkommen?«, sagte Detective Porter.

			»Ja, okay.« Suki ging zur Seite und ließ die beiden eintreten. »Was ist denn passiert? Haben Sie Whitney gefunden?« Sie versuchte, hoffungsvoll zu klingen.

			»Nein, noch nicht, aber wir haben ein Foto, das einen Hinweis enthalten könnte. Könnten Sie die Personen auf diesem Bild identifizieren?« Porter hielt ihr das Bild hin.

			Sie brauchte es nur kurz anzuschauen, um zu erkennen, dass es ein altes Foto von ihr und Ethan war. Es war schon ein paar Jahre her. Ihre Haarfarbe war damals ein fahles Mittelbraun, und sie hatte auch ein paar Pfund mehr auf den Rippen gehabt. Ethans Haare waren kurz und ordentlich, das totale Gegenstück zu dem chaotischen Wuschelschopf, den er meistens unter seiner Mütze verbarg. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Sie musste sich jetzt sehr zusammenreißen, um sich nicht zu verraten.

			»Nein, ich denke nicht, dass ich diese Leute schon mal gesehen habe. Wer sind sie?«, fragte sie so unschuldig wie möglich. Sie war bloß dankbar, dass es keine Nahaufnahme von ihr und Ethan war.

			»Nun ja, das versuchen wir gerade herauszufinden.«

			»Ach, wie blöd von mir. Natürlich, deswegen sind Sie ja hier. Keine Ahnung, wo mir der Kopf steht.« Sie spielte bewusst das kleine Dummchen. Im Hintergrund begann der Kessel zu pfeifen. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

			»Nein, danke, es ist schon spät. Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie belästigt haben, Miss Gorman«, sagte Patel.

			»Keine Sorge. Ich helfe gerne. Tut mir nur leid, dass ich die Personen nicht identifizieren konnte«, schob sie noch nach, während sie die beiden Beamten zur Tür begleitete. »Gute Nacht.«

			Das war knapp, dachte sie, als sie die Tür von innen verriegelte. Wir sollten uns sputen, sobald Kate zurück ist, bevor uns noch jemand auf diesem Foto erkennt und eins und eins zusammenzählt.

		

	
		
    ZWÖLFTES KAPITEL
 
			Horizon-Flug Nummer 2269 befand sich auf dem Landeanflug auf Seattle. Kate und Ryan waren noch im Dunkeln zum Flughafen aufgebrochen und kamen jetzt bei Sonnenaufgang in Seattle an. Die Sonne leuchtete orangefarben am Horizont.

			Während des Fluges hatte Kate das Foto auf Ryans Handy noch einmal genauer betrachtet, in der Hoffnung, vielleicht doch noch darauf zu kommen, wer die beiden Personen waren. Aber solange sie auch auf das Bild starrte, es war einfach nicht groß und scharf genug.

			Sie nahmen ihr Handgepäck und machten sich schnellstmöglich auf den Weg zum Ausgang. Noch ein kurzer Sprint zum Parkplatz, wo Ryans Wagen stand, und schon waren sie auf der Autobahn. Kate rief Detective Patel an, um ihm mitzuteilen, dass sie gelandet und unterwegs zu ihm waren.

			»Porter und ich arbeiten uns gerade noch einmal durch die Computerdateien. Leider haben wir noch keine weiteren Anhaltspunkte gefunden. Wir hoffen, Sie können die Leute auf dem Foto identifizieren. Das könnte unsere Ermittlungen voranbringen.«

			»Ich hoffe es auch. Wir dürften in ungefähr zwanzig Minuten bei Ihnen sein. Bis gleich also.« Sie legte auf.

			Kate sah, wie Ryan sie aus dem Augenwinkel beobachtete, während er fuhr. »Porter und Patel warten auf uns«, sagte sie zu ihm.

			Sie schlang ihre Arme um sich und stieß einen Seufzer aus. »Für Whitney wird die Zeit langsam knapp, oder?«

			»Komm, lass uns positiv bleiben, Kate. Wir wissen noch gar nichts Konkretes. Das Foto kann völlig bedeutungslos sein. Es könnte aber genauso gut sein, dass es den Durchbruch in den Ermittlungen bringt und uns zu deiner Schwester führt.«

			»Du hast ja recht, aber …«

			»Nichts aber«, unterbrach er sie. »Wir sind in ein paar Minuten da, dann kannst du dir das Bild im Detail ansehen.«

			Kate wünschte sich, dass Ryan recht hatte. Das Foto könnte den entscheidenden Hinweis liefern, was mit Whitney geschehen war und wo sie sich befand. Die Alternative wollte sie sich erst gar nicht vorstellen.

			»Ich frage mich, ob vielleicht Suki die Leute auf dem Bild kennt«, sagte Kate.

			»Das ist eine gute Idee. Lass uns das gleich ansprechen, wenn wir auf der Polizeistation sind.«

			»Ach, Mensch!«, ärgerte sich Kate. »Wenn mir das nur gestern Abend eingefallen wäre. Porter und Patel hätten längst zu Suki fahren und ihr das Bild zeigen können. Dann wäre Whitney jetzt vielleicht schon gefunden.«

			»Mach dich mal nicht verrückt deswegen. Wir können das alles in wenigen Minuten klären.«

			»Ich bin wirklich eine tolle Schwester. Ich war so abgelenkt gestern Abend von der Sache zwischen dir und mir, dass ich nicht mal auf den Gedanken gekommen bin.« Sie holte ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.

			»Wen rufst du an?«, fragte Ryan.

			»Detective Porter.« Das Telefon begann zu klingen, und Porter meldete sich.

			»Kate? Ich dachte, Sie wären auf dem Weg zu uns?«

			»Das sind wir auch, aber sollten wir nicht auch Suki fragen, ob sie die Personen auf dem Foto kennt? Was meinen Sie?«

			»Ja, das haben wir bereits getan. Wir waren gestern Abend bei ihr in der Wohnung und haben ihr das Bild gezeigt. Sie hat gesagt, dass sie die Personen noch nie gesehen hat.«

			»Ah, okay. Deshalb habe ich angerufen. Dann sehen wir uns also in ein paar Minuten.« Kate legte auf und berichtete Ryan, was Porter gesagt hatte.

			»Die wissen schon, was sie tun. Es gehört zu ihrem Job, an diese Dinge zu denken. Du musst dir nicht den Kopf darüber zerbrechen. Und sei nicht so hart zu dir.«

			»Ja, ich weiß. Ich will einfach nur, dass wir sie finden. Kannst du nicht schneller fahren?«
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			Nach ihrer Ankunft eilten sie direkt in das Büro der Kriminalbeamten, Kate vorneweg. Patel und Porter warteten schon auf sie – ein Abzug des Fotos lag auf dem Tisch.

			»Guten Morgen, Kate, Ryan«, begrüßte sie Patel.

			»Guten Morgen«, antwortete Ryan.

			»Ist das hier das Foto?«, fragte Kate. »Entschuldigen Sie … Guten Morgen. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich möchte mir sofort dieses Bild ansehen.« Sie studierte die Gesichter auf dem Foto einen Moment lang, dann kniff sie die Augen zusammen und neigte den Kopf leicht zur Seite.

			»Oh, mein Gott«, flüsterte sie.

			»Was ist?«, fragte Ryan.

			»Ich weiß, wer die beiden sind«, sagte Kate. Sie starrte auf die Gesichter und konnte es kaum fassen.

			»Ja? Dann erzählen Sie mal«, forderte Detective Porter sie auf. Endlich gab es eine Spur.

			Kate musste schlucken, bevor sie antworten konnte. Eine Flut von Erinnerungen kam in ihr hoch, und ihr Herz raste. Sie setzte sich, bevor ihr auch noch die Beine den Dienst versagten.

			»Bist du okay?«, sorgte sich Ryan.

			Sie nickte nur.

			»Wer sind diese Leute?«, fragte Porter noch einmal.

			Sie blickte zu ihm auf. »Suzanne Henderson und ihr Bruder Ethan.«

			»Woher kennen Sie die beiden?«, wollte Patel wissen.

			»Ich habe sie vor ungefähr zehn Jahren das letzte Mal gesehen. Ich war damals mit der Mutter von den beiden in einen Autounfall verwickelt.«

			»Was ist mit der Mutter?«, fragte Porter.

			Kate verstummte einen Moment, während sie an jenen schrecklichen Tag zurückdachte. »Sie ist bei dem Unfall ums Leben gekommen. Es war genau diesen Monat vor zehn Jahren.«

			»Eine schlimme Geschichte«, sagte Porter. »Trotzdem frage ich mich, warum Ihre Schwester diesen Notizzettel geschrieben hat und auch die Fotodatei so betitelt hat – ›Suki & Typ‹, mit dem Fragezeichen dahinter. Was hat das zu bedeuten?«

			»Ich weiß es nicht«, begann Kate. Dann betrachtete sie das Foto noch einmal und konzentrierte sich ganz auf die Gesichter. »Sie erinnert mich irgendwie an …«

			»An wen?«, drängte Patel.

			Kate musterte das Gesicht des Mädchens. »Wissen Sie was, ich glaube, das Mädchen ist …« Sie riss die Augen auf, und es verschlug ihr die Sprache.

			»Ist wer?«, fragte Ryan.

			»Ich glaube, es ist Suki! Ich glaube, Suzanne Henderson ist Suki Gorman.«

			»Die Mitbewohnerin?«, vergewisserte sich Patel.

			»Ich hatte ein Gefühl, dass mit der jungen Dame irgendetwas nicht stimmte«, merkte Porter an. »Ich habe sie auch überprüft, aber nichts gefunden. Wahrscheinlich deshalb, weil ich den falschen Namen hatte.«

			»Deswegen also hat Whitney ›Suki‹ in die Fotodatei geschrieben«, sagte Kate. »Sie hat herausbekommen, dass Suki in Wahrheit Suzanne ist.«

			»Okay, aber was ist mit dem Jungen auf dem Bild?«, hakte Patel nach.

			»Ihr Bruder, nehme ich mal an. Ich weiß es nicht. Ich habe ihre Familie seit dem Unfall nicht mehr gesehen.«

			»Aber warum das Fragezeichen … Es muss doch etwas geben, was sie misstrauisch gemacht hat in Verbindung mit dem Foto«, dachte Porter laut.

			»Um Himmels willen! O nein!«, platzte es plötzlich aus Kate heraus, als sie die Puzzleteile zusammensetzte.

			»Was ist?«, fragte Ryan.

			»Ich hatte die letzten paar Tage doch den Eindruck, dass mich jemand verfolgt«, begann Kate.

			»Der Typ mit der dunkelblauen Baseballmütze«, fügte Ryan hinzu.

			»Ja, er sieht dem jungen Kerl auf dem Foto verdammt ähnlich.«

			»Was? Sie sind verfolgt worden? Wieso haben Sie uns denn nichts davon gesagt?«, fragte Porter, die Hände in die Hüften gestemmt. »Das könnte wichtig sein!«

			»Es tut mir leid, ich war mir nicht sicher«, entschuldigte sie sich.

			»Wie lautet noch mal sein voller Name?«, fragte Porter mit irritierter Stimme. Er nahm Stift und Notizblock, um den Namen aufzuschreiben.

			»Ethan Henderson.«

			»Wir werden ihn überprüfen, mal sehen, ob da etwas zu erfahren ist. Sonst noch etwas, was Sie uns verschwiegen haben?«

			»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Kate.

			»Können Sie sich vorstellen, warum Suki und ihr Bruder eventuell Whitney etwas antun wollen?«, fragte Patel.

			»Ich weiß es nicht. Als der Unfall damals passiert war, hat mir der Rest der Familie die Schuld am Tod der Mutter gegeben. Sie waren alle ziemlich wütend auf mich, aber es ist ja schon so lange her. Außerdem war ich diejenige, die am Steuer saß, nicht Whitney. Sie war zu dem Zeitpunkt erst vierzehn.«

			»Okay. Wir müssen Suki zur Vernehmung ins Revier bringen«, sagte Porter. »Die Zeitungen haben Whitneys Foto gedruckt, um uns bei der Suche zu helfen. Vielleicht lässt sich eine Verbindung zu Suki und Ethan herstellen, wenn Bilder der beiden veröffentlicht werden.«

			»Geht das denn?«, fragte Kate. »Ich meine, sie ist doch keine Verdächtige, zumindest noch nicht, oder?«

			»Wir müssen dafür nichts weiter tun, als ein paar Fernsehsendern Bescheid zu geben, dass zu der und der Uhrzeit eine Person von polizeilichem Interesse auf der Polizeistation erscheinen wird. Die Meute wird mit Kameras vor dem Gebäude bereitstehen«, erklärte Porter. »Wir werden ein paar Anrufe tätigen. Zuerst aber müssen wir Suki kontaktieren und herausfinden, wo sie sich aufhält, anschließend können wir den Medien einen Tipp geben.«

			»Ich denke, du solltest vorsichtshalber vorerst nicht in das Apartment zurückkehren. Warte ab, bis die Polizei Suki in Gewahrsam hat«, warnte Ryan.

			Sie war froh, dass er sie auf die Polizeistation begleitet hatte, und seine fürsorgliche Art beruhigte sie.

			»Dem stimme ich zu«, sagte Porter. »Kannst du sie unter deine Obhut nehmen, Ryan?«

			»Überlass das nur mir«, erwiderte Ryan. »Ich muss mich nur in meinem Büro melden, ob dort alles in Ordnung ist, danach kann ich ganz für Kate da sein.«

			»Glauben Sie, dass Suki zu Hause ist?«, fragte Patel Kate.

			»Keine Ahnung. Ich bin seit gestern nicht mehr in der Wohnung gewesen. Lassen Sie mich dort anrufen, dann sehen wir weiter«, bot Kate an.

			»Ja, bitte, tun Sie das.«

			Kate wählte Sukis Nummer und ließ es eine Weile klingeln.

			»Hallo.«

			»Hey, Suki, Kate hier.«

			»Hi, Kate«, antwortete Suki.

			»Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich wieder in der Stadt bin«, sagte Kate und sah dabei Ryan an.

			»Ich habe mich schon gewundert, was passiert ist. Wie ist es gelaufen in Boise? War es Whitney?«

			»Nein, zum Glück war sie es nicht.«

			»Ach, da bin ich aber froh.«

			»Ich komme ein bisschen später zurück in die Wohnung. Bist du jetzt gerade dort?«, erkundigte sich Kate.

			»Nein, ich bin unterwegs zu meinem Arbeitsplatz, ich muss dort kurz vorbei, aber am Nachmittag bin ich wieder da.«

			»Okay, dann sehe ich dich also später«, sagte Kate so neutral wie möglich, um sich nichts anmerken zu lassen. Sie steckte das Handy zurück in ihre Tasche. »Suki ist auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle, sagt sie.«

			»Wo arbeitet sie denn?«, wollte Porter wissen.

			»Die Underground-Tour. Kennen Sie doch sicher? Wo noch Überreste des alten Seattle zu sehen sind.«

			»Ja, ja, natürlich. Ich bin schon mal dort gewesen«, sagte Patel.

			»Wir werden sie dort abholen«, entschied Porter. »Ich möchte da sein, wenn sie herauskommt. Es macht keinen Sinn, sie in dem Gewirr von Gängen da unten zu suchen. Wann hat sie denn Schluss?«

			»Ich glaube, sie arbeitet heute gar nicht. Sie hat mir erzählt, sie muss kurz dort vorbei – warum, hat sie nicht gesagt –, vielleicht, um irgendetwas abzuholen.«

			»Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es womöglich noch, vor ihr dort zu sein. Dann können wir sie abfangen, bevor sie reingeht«, bemerkte Patel.

			»Das ist eine gute Idee«, stimmte Porter zu. »Dann müssten wir aber jetzt los.«

			»Sollen wir hier auf euch warten?«, fragte Ryan nach.

			»Nein, wir brauchen euch erst einmal nicht. Ihr habt den Rest des Tages zu eurer Verfügung, bleibt nur weg von dem Apartment. Wir rufen an, wenn es etwas Neues gibt«, antwortete Detective Porter.

			»Johnson!«, rief er durch die Tür eines Nebenzimmers.

			Officer Johnson eilte herbei. »Ja, Sir?«

			»Rufen Sie bitte die örtlichen Fernsehsender an und verständigen Sie die Leiter der Nachrichtenressorts, dass wir im Fall Whitney McAllister eine Person polizeilichen Interesses zum Verhör auf die Polizeistation bringen. Sagen Sie ihnen, dass sie ungefähr zwanzig Minuten haben, um ihre Reporterteams herzuschicken. Ich will, dass sie bereit sind, wenn wir ankommen.«

			»Schon erledigt, Sir«, antwortete Officer Johnson und machte sich sofort an die Arbeit.

			»Kate, machen Sie sich bitte keine Sorgen. Wir rufen Sie und Ryan an, wenn wir etwas haben«, versuchte Porter sie zu beruhigen. »Dann mal los, Raj.«
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			Suki stieg in den Bus Richtung Pioneer Square, um noch ein letztes Mal nach Whitney zu schauen. Ethan hatte ihr versichert, dass er die Sache mit Kate heute zu Ende bringen würde. Danach würden sie Seattle für immer verlassen. Und dann würde sie – so dachte sie es sich zumindest – irgendwie jemanden wissen lassen, wo Whitney war. Aber erst mussten sie und ihr Bruder die Staatsgrenze überschreiten, damit sie in Sicherheit waren.

			Sie rief ihren Bruder wie abgemacht an.

			»Ethan, ich bin’s, Suki. Ich habe gerade von Kate gehört, sie ist wieder in der Stadt.«

			»Hat sie gesagt, wo sie ist?«

			»Nein, aber sie will mich am Nachmittag in der Wohnung treffen.«

			»Wo bist du gerade?«

			»Im Bus zu meiner Arbeit. Ich muss nach Du-weißt-schon-wem schauen.« Suki sprach mit gesenkter Stimme und sah sich vorsichtshalber um, damit auch bestimmt niemand mithörte.

			»Ruf mich an, wenn du auf dem Rückweg in die Wohnung bist. Ich treffe dich dann dort. Dann sind wir beide da, wenn Kate zurückkommt.«

			»Ich will aber nicht da sein. Ich könnte das nicht mit ansehen.«

			»Keine Sorge. Ich mache es in Whitneys Zimmer. Du musst nicht zuschauen.«

			»Aber, Ethan …«

			»Hey! Du willst doch genauso wie ich, dass Kate dafür bezahlt, was sie mit Mom getan hat. Hast du doch selbst gesagt. Also hör jetzt auf mit dem Gequengel und lass es uns hinter uns bringen. Dann schnappen wir unseren Kram und hauen ab von hier.«

			»Ist schon gut. Ich rufe dich an.«

			Suki stieg am Pioneer Square aus. Sie wickelte sich ihren grauen Schal um den Kopf und huschte über die Straße zum Haupteingang der Underground-Tour. Sie war ganz in Gedanken versunken. Hoffentlich würde sie sich noch ein letztes Mal unbemerkt hinein- und wieder herausschleichen können. Als sie ihre Hand bereits an der Türklinke hatte, traten zwei Männer von hinten an sie heran.

			»Suki?«, sagte Detective Porter.

			Sie erstarrte, als sie die Stimme erkannte. Dann drehte sie sich um. Rechts von ihr stand Porter, links Patel.

			»Hallo, Detectives«, erwiderte sie mit bemüht ruhiger Stimme.

			»Wir haben noch ein paar Fragen an Sie und müssen Sie bitten, mit uns mitzukommen«, erklärte Porter.

			»Ich muss jetzt aber arbeiten. Kann ich nicht später auf die Polizeistation kommen, und wir reden dann miteinander?«, antwortete Suki so locker wie möglich.

			»Ich fürchte, nein«, entgegnete Porter. Er fasste sie am Arm und führte sie zu dem schwarzen zivilen Polizeiwagen, der um die Ecke geparkt war.

			»Aber, ich verstehe nicht. Ich muss doch …«

			»Sie müssen was?«, unterbrach Porter sie mitten im Satz.

			Sie konnte es ihm unmöglich erklären, ohne alles zu verraten. »Nichts, ist auch egal«, sagte sie. Die Vernehmung würde nicht lange dauern, dachte sie, vielleicht eine Stunde oder zwei, dann wäre sie wieder draußen und könnte anschließend nach Whitney schauen.

			Sie fuhren, mit Suki auf dem Rücksitz, zurück zur Polizeistation. 
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			Vor dem Polizeigebäude erwartete sie ein Getümmel von Nachrichtenreportern und Fernsehkameras. Detective Patel parkte den Wagen so, dass die Kameras sie voll im Visier hatten. Dann eskortierten er und sein Kollege Suki im Schneckentempo durch das Gewühl aus Kameras, Mikrofonen und auf sie einprasselnden Fragen.

			»Ist die Frau unter Arrest?«, rief ein Reporter.

			»Hat sie Whitney McAllister entführt?«, schrie ein anderer über die Köpfe hinweg.

			»Haben Sie Whitneys Leiche gefunden?«

			»Hat diese Frau Whitney getötet?«

			Eine Frage jagte die nächste. An der Eingangstür drehten sich die beiden Detectives bewusst noch einmal zu den Kameras um und blieben ein paar Momente stehen, damit die Presse auch genügend Film- und Fotomaterial von Suki bekam.

			Dann führten sie Suki direkt in einen der Vernehmungsräume und ließen sie dort allein. Sie teilten ihr mit, dass sie noch die Akte holen müssten.

			»Einmal tief durchatmen, und ich bin gleich wieder da«, sagte Porter, während er die Tür hinter sich schloss.

			Suki sah sich in dem kahlen Raum um. Sie kratzte sich nervös am Kopf, verschränkte die Arme, dann wieder nicht, und legte sie schließlich auf den Tisch. Was könnten sie über mich haben? Und warum mussten sie mich unbedingt hierherbringen, um mich zu befragen. Beim letzten Mal sind sie doch noch zu mir in die Wohnung gekommen. Warum jetzt also die Polizeistation?

			Das grelle Licht der Leuchtstofflampen tat Suki in den Augen weh, und die Luft war stickig und warm. Sie stemmte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub den Kopf in den Händen. Dann schloss sie die Augen, um nachzudenken.

			Ihre Gedanken wanderten zu Whitney, die auf der dreckigen Matratze in völliger Dunkelheit schlief. Doch wenn sie keine weiteren Schlafmittel bekam, würde sie bald aufwachen. Ihre Hände und Füße waren an das Bett gefesselt, und ihr Mund war zugeklebt, also würde sie sich nicht groß bemerkbar machen können, hoffte Suki. Wenn sie es aber schaffte, das Metallbett umzuwerfen, könnte der Krach vielleicht von einer in der Nähe befindlichen Tourgruppe gehört werden.

			Oh, warum habe ich mich nur von Ethan zu alldem überreden lassen? Sie beugte sich nach vorn, streckte ihre Arme auf dem Tisch aus und legte den Kopf darauf. Die Polizei weiß etwas. Es muss so sein, sonst wäre ich nicht hier. Und wenn ich nicht zurück in die Untergrundstadt gehen kann, um Whitney mehr Schlaftabletten zu geben, dann wird sie vielleicht doch entdeckt. Das wäre das Ende für uns.

			Und was soll der ganze Medienrummel vor dem Polizeigebäude? Die Kameras und all die Fragen, als wäre ich unter Arrest oder so. O nein! Sie setzte sich aufrecht und hielt sich verzweifelt die Hände vors Gesicht. Was, wenn ich verhaftet bin und hier nicht mehr rauskomme?

			Ein Szenario nach dem anderen ging ihr quälend durch den Kopf, und sie wurde langsam panisch. Ihr kam auch ganz kurz der Gedanke, dass sie reinen Tisch machen könnte und der Polizei einfach alles sagte – um Whitney und sich selbst zu retten –, aber sie verwarf diese Idee schnell wieder. Sie müsste dann ja ihren Bruder verraten, und das käme auf gar keinen Fall infrage. Er hatte seine Fehler, aber er war alles, was ihr noch geblieben war.

			Suki holte langsam und tief Luft. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern und fragte sich, wann die beiden Detectives wohl wieder auftauchten. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen, um das grelle Licht auszublenden. Ich warte ab, beschloss sie, bis ich weiß, was die Polizei an Informationen hat. Vielleicht bausche ich das alles nur auf, und es ist gar nichts.

			Die Tür ging auf, und Detective Porter kam herein. Mit einem Knall ließ er einen Aktenhefter auf den Tisch fallen und nahm gegenüber von Suki Platz.

			»Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat«, begann er. Er öffnete den Hefter und blätterte in den Papieren.

			Sie beobachtete ihn interessiert, schwieg aber.

			»Miss Gorman, ich muss wissen, wo Sie in der Nacht waren, als Whitney McAllister verschwand.«

			»Ich? Na, ich war zu Hause. Ich bin nach der Arbeit heimgefahren, und Whitney war nicht da. Das habe ich Ihnen doch alles schon erzählt. Es müsste in Ihrem Bericht da stehen.«

			»Ich würde es gerne noch einmal hören«, erwiderte Porter. »Von vorne.«

			»Whitney war nicht da, als ich Samstagabend von der Arbeit nach Hause gekommen bin. Also habe ich angenommen, dass sie mit Freunden ausgegangen war oder ein Date hatte. Am nächsten Morgen war sie aber immer noch nicht da. Ich habe den ganzen Tag auf sie gewartet, aber sie ist nicht wiedergekommen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Es war nicht typisch für sie, die ganze Nacht wegzubleiben. Und dann noch am nächsten Tag fortzubleiben, ohne mir Bescheid zu geben, war wirklich nicht typisch.«

			»Sprechen Sie weiter«, sagte Porter.

			»Da habe ich dann ihre Schwester in L.A. angerufen, also Kate. Sie hat gesagt, dass sie die Polizei verständigen würde, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben, hat sie dann aber nicht gemacht. Man hat ihr mitgeteilt, dass eine Person erst nach vierundzwanzig Stunden als vermisst gemeldet werden kann. So hat sie es mir jedenfalls erzählt. Steht alles hier in dem Bericht«, sagte sie und deutete auf die Akte.

			Porter faltete die Hände über dem Aktenhefter.

			»Hab ich irgendwas falsch gemacht?«, fragte Suki. Sie setzte sich anders hin und verschränkte die Arme. »Sie glauben doch nicht, dass ich etwas mit Whitneys Verschwinden zu tun habe, oder?«

			»Nur Routine, Miss Gorman. Wir müssen jedem diese Fragen stellen, alles genau überprüfen«, entgegnete Porter und machte sich eine Notiz auf einer der Aktenseiten.

			Dann legte er das Foto auf den Tisch, das er ihr am Abend zuvor gezeigt hatte. Er drehte es um, sodass sie es sehen konnte.

			»Und außerdem wollte ich Sie bitten, sich noch einmal dieses Foto anzusehen, das Sie ja schon kennen. Ich dachte, nachdem Sie ein bisschen Zeit hatten, darüber nachzudenken, ist Ihnen ja vielleicht noch etwas eingefallen, und Sie können uns jetzt sagen, wer diese Personen sind.« Er machte eine Pause und beobachtete ihre Gesichtszüge, um zu sehen, ob sie irgendeine Reaktion zeigte.

			»Na gut, mal sehen.« Suki nahm das Foto und tat, als würde sie es genau betrachten. Sie war erleichtert, dass dies offenbar der Grund war, warum sie hier war. »Nein«, sie schüttelte leicht den Kopf, »ich weiß leider immer noch nicht, wer die beiden sind.«

			»Ist das wahr?«, fragte Porter mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ja«, bekräftigte Suki.

			»Sie, Miss Gorman, sind eine Lügnerin.«

			Die Anschuldigung traf sie wie aus heiterem Himmel.

			»Oder sollte ich ›Miss Henderson‹ zu Ihnen sagen?«

			Sie sah ihn mit offenem Mund an.

			»Sind das nicht Sie und Ihr Bruder Ethan?« Porter ließ jetzt nicht locker.

			»Ich werde kein weiteres Wort dazu sagen«, verkündete sie schließlich. Sie verschränkte erneut die Arme, und ihr Blick wanderte zur Tür, als würde sie jetzt am liebsten einfach aufstehen und davonlaufen – wenn sie könnte.

			»Warum haben Sie gelogen, wenn Sie doch nichts zu verbergen haben?«

			Suki schüttelte den Kopf und schaute auf den Boden.

			»Haben Sie oder Ihr Bruder irgendetwas mit dem Verschwinden von Whitney McAllister zu tun?«

			Suki sah dem Kriminalbeamten direkt in die Augen. Dann presste sie die Lippen fest zusammen und machte eine Geste, als würde sie vor ihrem Mund einen Schlüssel umdrehen. Trotzig lehnte sie sich zurück und starrte Porter an. Sie war ganz offensichtlich nicht gewillt, ein Geständnis abzulegen.

			Porter bombardierte sie noch eine Stunde lang weiter mit Fragen, aber sie weigerte sich, auch nur eine davon zu beantworten.

			Schließlich brach sie ihr Schweigen. »Verhaften Sie mich jetzt?«

			»Nein, noch nicht, aber wir werden Sie noch ein Weilchen dabehalten.«

			»Das dürfen Sie nicht!«, protestierte Suki.

			»Ach, wissen Sie, ich könnte Sie wegen Falschaussage gegenüber einem Polizeibeamten verhaften oder wegen Behinderung der Ermittlungen. Das werde ich vielleicht auch noch tun, aber nicht jetzt. Für den Moment behalten wir Sie erst einmal ein paar Stunden hier, bis wir Ihren Hintergrund überprüft haben. Wenn Sie aber lieber verhaftet werden und mit den anderen Inhaftierten zusammen eingesperrt werden wollen, dann müssen Sie es nur sagen.«

			Sukis Puls begann zu rasen, und sie wurde rot im Gesicht. Was soll ich machen? Was soll ich nur machen?

			Detective Porter verschränkte die Arme und fixierte sie mit zornigem Blick.

			»Okay, dann behalten Sie mich eine Weile hier, aber ich beantworte keine weiteren Fragen. Und ich will einen Anwalt.«

			»In Ordnung, aber machen Sie sich eins bewusst, Miss Henderson: Falls wir irgendwelche Hinweise finden, dass sie etwas mit dem Verschwinden von Whitney McAllister zu tun haben, werden Sie wegen Entführung angeklagt. Und falls sie tot sein sollte, heißt das für Sie eine Mordanklage. Vielleicht wollen Sie sich das mal durch den Kopf gehen lassen, während Sie in Ihrer Zelle sitzen.« Detective Porter klappte den Aktendeckel laut zu und machte eine Handbewegung in Richtung des Spiegels.

			Patel kam herein, nahm Suki beim Arm und führte sie hinaus. Er übergab sie einem Kollegen mit der Anweisung, sie in eine Arrestzelle zu bringen und bei Gelegenheit einen Pflichtverteidiger für sie zu organisieren.
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			Suki hockte allein in der Zelle und fragte sich, wo wohl ihr Bruder gerade war und wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskam. All ihre Pläne schienen nun ernsthaft gefährdet.

			Jetzt, dachte sie, gibt es eigentlich nur zwei Optionen. Sie konnte Ethan den Plan alleine ausführen lassen, dann würde er Seattle ohne sie verlassen; die Alternative war, ihren Bruder bei der Polizei zu verraten, dann würden sie beide im Gefängnis landen. So oder so sah sie keine Möglichkeit, wie sie wieder freikommen könnte. Vielleicht ist das der Preis, den ich zahlen muss, um den Tod meiner Eltern zu rächen.

			Bevor sie in die Zelle gebracht worden war, hatte man ihr alle persönlichen Gegenstände abgenommen. Ohne ihr Handy konnte sie ihren Bruder nicht davor warnen, dass man ihnen auf der Spur war. Vielleicht finden sie ihn, aber ich habe ihn jedenfalls nicht verraten.

		

	
		
    DREIZEHNTES KAPITEL
 
			Während die beiden Detectives sich um Suki kümmerten, tat Ryan sein Bestes, Kate abzulenken und aufzupassen, dass ihr nichts passierte. Auf dem Flug zurück nach Seattle hatte sie erwähnt, dass sie schon lange nicht mehr an der Uferpromenade gewesen war. Also schlug er vor, sich dort ein wenig die Zeit zu vertreiben. Sie bestellten eine Portion Muschelsuppe bei Ivar’s und fanden einen Platz auf der Terrasse mit Blick auf die weite Bucht des Puget Sound.

			»Vom Wasser kommt eine ziemlich kühle Brise.« Kate zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. »Aber die salzige Meeresluft ist wirklich erfrischend. Und es ist eine schöne Abwechslung, dass es gerade mal nicht regnet.«

			»Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Ryan.

			»Und diese heiße Suppe wärmt schön und tut richtig gut. Es erinnert mich an meine Kindheit in Seattle.« Sie aß einen weiteren Löffel von der dampfenden Suppe.

			»Hoffentlich gute Erinnerungen.«

			»Ja, gute Erinnerungen«, antwortete sie und nickte. »Ich bin dir dankbar, dass du den Nachmittag mit mir verbringst«. Sie klopfte ihm sanft auf den Oberschenkel. »Es wartet aber doch wahrscheinlich ein Haufen Arbeit auf dich, oder?«

			»Ich bin gerne hier mit dir. Mein Partner und meine Assistentin haben alles unter Kontrolle.« Ryan lächelte sie an und beobachtete, wie der Wind durch ihr langes blondes Haar wehte. »Ich werde mich später bei meiner Assistentin melden.«

			»Mmh … ich hatte ganz vergessen, wie gut die Muschelsuppe bei Ivar’s ist. Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal hier war.«

			»Bei mir ist es genauso. Obwohl ich hier lebe, habe ich normalerweise kaum Zeit, einfach so mal an die Uferpromenade zu kommen.«

			»Ich vermisse es«, sagte Kate mit einem Hauch Traurigkeit in der Stimme.

			»Hast du dir schon einmal überlegt, vielleicht wieder nach Seattle zu ziehen?«, fragte er hoffnungsvoll.

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und blickte hinaus auf das Wasser. »Ich bin weggezogen, nachdem meine Eltern gestorben sind. Seitdem hat mich immer meine Schwester in Los Angeles besucht. Ich wollte sie nie besuchen, weil ich nicht wieder hierherkommen wollte. Es war zu heftig für mich.«

			Kate sackte in sich zusammen und bekam feuchte Augen. »Aber wenn ich hier in Seattle geblieben wäre, dann wäre vielleicht jetzt auch meine Schwester nicht verschwunden.«

			»Du kannst dir dafür nicht die Schuld geben. Und es ist sinnlos, sich mit ›Was-wäre-wenn‹-Fragen zu beschäftigen.« Ryans Versuch, sie zu trösten, traf auf taube Ohren.

			»Ich hätte bleiben sollen, ihr die große Schwester sein, die sie brauchte.«

			»Tu dir das nicht an. Du weißt doch auch gar nicht, ob es so ist.«

			Kate schaute auf ihre Uhr. »Was wohl inzwischen auf der Polizeistation passiert ist … Ich sollte Porter und Patel anrufen, vielleicht haben sie schon etwas herausbekommen.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche.

			»Kate.« Ryan fasste sie an der Hand, in der sie das Handy hielt. »Wir haben erst vor einer Stunde die Polizeistation verlassen. Gib ihnen etwas mehr Zeit. Sie werden sich bei dir melden, wenn sie etwas Neues wissen. Sie haben es doch versprochen.«

			»Ich weiß, ich weiß – aber ich halte die Warterei nicht aus. Wo ist meine Schwester? Ich muss wissen, ob es ihr gut geht, Ryan.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie sich weg, zog den Kragen ihrer Jacke fester zu und verschränkte die Arme gegen die Kälte.

			Ryan rückte seinen Stuhl näher an ihren heran und legte den Arm um sie. Sie lehnte den Kopf auf seine Brust und entspannte sich allmählich etwas.

			»Es wird schon alles wieder, Kate. Will Porter ist ein guter Detective. Er macht den Job schon viele Jahre. Sie werden sie finden.« Er küsste sie auf die Stirn, und sie kuschelte sich enger an ihn.

			»Was ist mit Patel, ist er auch ein guter Detective?«, fragte sie.

			»Er ist noch nicht lange dabei, aber bei Porter lernt er alles, was er wissen muss. Mit vereinten Kräften werden die beiden den Fall lösen.«

			»Jetzt schau mich nur an, ich heule wie ein Baby«, entschuldigte sich Kate und tupfte sich ein paar Tränen mit der Serviette ab. »Ich bin eigentlich stolz darauf, was für eine starke Frau ich bin, aber so etwas wie das hier habe ich noch nie erlebt. Das Nichtwissen ist das Schlimmste daran. Unerträglich.« Sie war froh, dass sie auf der Terrasse allein waren und keiner sie weinen sah.

			»Es ist okay, Kate. Du bist in Sicherheit. Und du musst nicht immer die Starke sein.«

			»O doch, das muss ich. Obwohl es furchtbar für mich war, Mom und Dad zu verlieren, musste ich stark für Whitney bleiben«, fuhr sie fort. »Erst als ich den Eindruck hatte, dass sie auf eigenen Beinen stehen konnte, habe ich mich auch wieder um meine eigenen Bedürfnisse gekümmert. Und erst dann bin ich aus Seattle weggezogen. Aber jetzt, falls ich auch noch Whitney verliere, habe ich gar keine Familie mehr.«

			Ryan drückte ihr leicht die Schulter und küsste sie wieder auf die Stirn.

			»In L.A. muss ich selbst sehen, wo ich bleibe. Ich muss mein eigenes Geld verdienen, allein auf mich aufpassen, alles allein machen.«

			»Vielleicht ist dies nicht die beste Zeit, darüber zu reden, aber ich habe mich gefragt …«

			»Was hast du dich gefragt?«, unterbrach ihn Kate.

			»Na ja, wir haben vorletzten Abend im Kerry-Park schon ein bisschen darüber gesprochen.«

			»Ja?«

			»Ja, ich habe mich gefragt, warum du allein bist in L.A., warum kein Glückspilz dich weggeschnappt und geheiratet hat.«

			Kate lachte nervös.

			»Oder wartet zu Hause jemand auf dich? Du wolltest neulich nicht darüber sprechen, aber …«

			»Nein, Ryan, es gibt niemanden in L.A., der auf mich wartet.«

			»Warum nicht?«, fragte er. »Wo du doch so, na, wundervoll bist.«

			Sie lachte. »Es ist nett, dass du das sagst, wirklich lieb. Ich denke, ich habe nicht besonders viel Glück mit Männern gehabt.«

			»Im Kerry-Park hast du gesagt, dass es da jemanden gab. Willst du wirklich nicht mit mir darüber reden?«

			»Also gut, wenn es denn sein muss. Ich war ein paar Jahre mit einem Mann zusammen. Wir hatten sogar mit dem Gedanken gespielt zu heiraten.«

			»Was ist denn passiert? Warum habt ihr nicht geheiratet?«

			Ihr Tonfall wurde plötzlich ernster. »Ich habe herausbekommen, dass er mich betrogen hat, und zwar nicht bloß einmal. Anscheinend hat er es sich so vorgestellt, dass er durch die Heirat mit mir eine feste Beziehung haben könnte – eine Frau, die ihm das Bett warmhält und das Leben mit ihm teilt –, andererseits könnte er aber auch immer mal nebenher was am Laufen haben, wenn er Lust dazu hat. Er hat mir das Herz gebrochen, und ich war seitdem in keiner festen Beziehung mehr.«

			»Oh, Mann. Was für ein Idiot! Na gut, wenn er so dumm ist. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

			»Danke. Das haben meine Freunde damals auch gesagt.«

			Ein paar Augenblicke lang herrschte peinliches Schweigen. Ryan hatte immer noch seinen Arm um sie gelegt.

			»Hey, was hältst du davon, woanders hinzugehen?«, schlug er vor, um das Thema zu wechseln.

			»Ja, gut. Hast du eine Idee?« Kate hob den Kopf und wischte sich die Nase ab.

			»Also, zur Auswahl gäbe es zum Beispiel die Trödelläden dort.« Er deutete auf ein paar Geschäfte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Zum Aquarium ist es auch nur ein Stück die Straße runter. Ich habe gehört, es soll einen Besuch wert sein. Oder wir laufen hoch zum Pike’s Market und schauen uns das Treiben an den Fischständen an.«

			»Das klingt alles gut«, antwortete Kate. »Entscheide du.«

			In dem Augenblick hörten sie das Horn der Fähre draußen in der Bucht. Sie drehten sich um. »Oder wir nehmen die Fähre rüber nach Bainbridge Island«, schlug Ryan vor. »Ich kenne da ein …«

			»Nein, nicht Bainbridge Island«, unterbrach sie ihn gereizt. Sie setzte sich aufrecht und befreite sich aus seiner Umarmung. »Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir doch gesagt, dass dort meine Eltern ums Leben gekommen sind.«

			»Ich erinnere mich, aber ich dachte, vielleicht gibt es dir ein wenig Trost, so wie es einen trösten kann, wenn man das Grab eines lieben Menschen besucht.«

			»Nein, nicht bei mir«, entgegnete sie störrisch.

			»Warst du je wieder an der Unfallstelle?«

			»Einmal, direkt nachdem es passiert war, jedenfalls will ich nie mehr wieder dorthin.«

			»Vielleicht musst du das aber. Manchmal kann man mit der Vergangenheit abschließen, indem man an den Ort des schrecklichen Ereignisses zurückkehrt.«

			»Es wird gar nichts abschließen, sondern nur alte Wunden aufreißen. Warum drängst du mich so?«, regte sich Kate auf. Die erfrischende kühle Brise fühlte sich auf einmal sehr kalt an.

			»Weil ich den Eindruck habe, dass du immer nur Pflaster auf eine Wunde geklebt hast, die niemals ganz heilen konnte, Kate. Vielleicht wird sie heilen, wenn du den Unfallort noch einmal besuchst.«

			Kate weigerte sie. Wie oft musste sie es noch sagen? Sie wollte nicht, dass der ganze Schmerz wieder hochkam, den sie mit so viel Mühe halbwegs begraben hatte. Andererseits hatte sie gegenüber Ryan mehrmals betont, was für eine starke Frau sie doch war, also war vielleicht jetzt der Zeitpunkt, es zu beweisen.

			»Okay, okay.« Sie hob die Hände als Zeichen, dass er sie überredet hatte. »Vielleicht hilft es. Lass uns hinfahren, aber wenn es mir zu viel wird und ich dir sage, dass wir gehen müssen, dann musst du das respektieren und uns fortbringen von dort. Tust du das für mich?«

			»Ja, das werde ich. Ich verspreche es«, sagte er und legte die Hand auf sein Herz.

			Sie hängte sich bei ihm ein, als sie zum Parkplatz liefen. Mit seinem Land Rover fuhren sie zur Fähranlegestelle. Die Besatzung lotste die lange Schlange von Fahrzeugen auf die Fähre. Als Ryan seinen Wagen abgestellt hatte, stiegen sie aus und gingen auf das obere Deck.

			Dann begann die Fahrt über die Bucht des Puget Sound nach Bainbridge Island. Sie fanden zwischen den anderen Passagieren einen Platz an der Reling und sahen zu, wie die Insel immer näher kam. Die kühle Luft vom Wasser ließ sie beide frösteln. Ryan legte die Arme um Kate, und sie schlüpfte unter seinen Mantel. So standen sie eng umschlungen und hielten sich gegenseitig warm. Sie hätten nach drinnen gehen und die Fahrt auf komfortablen Sitzen erleben können, doch die Intimität der wärmenden Umarmung hielt sie auf dem kalten Oberdeck.

			Umschlossen von seinen starken Armen, drückte sie ihr Gesicht an seine Brust und hörte, wie sein Herz schlug. Sie machte ihre Augen zu und atmete seinen Geruch ein. Seine Körperwärme gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit, und sie spürte, dass irgendwie alles gut werden würde.

			Als sie schon fast am Ziel waren, ließen sie sich widerwillig los und stiegen die Treppe hinunter zu Ryans Auto. Sie warteten im Wagen, bis die Fähre angelegt hatte.

			Kates Blicke schossen hin und her zwischen Ryan und dem Ufer. Sie war sich sicher, dass er ihr die Nervosität ansah, als sie von der Fähre herunterfuhren.

			»Erinnerst du dich, wo der Unfall passiert ist?«, fragte er sie.

			»Ich glaube schon. Nimm die Straße rechts hier, Richtung Poulsbo.«

			Es war eine kurvenreiche Straße mit Wald auf beiden Seiten. Nach einer Weile begann Kate, die Gegend wiederzuerkennen.

			»Hier! Ich glaube, das ist die Stelle«, rief sie und deutete auf einen mächtigen Baum auf der anderen Straßenseite.

			Ryan hielt rechts auf der Standspur.

			»Es ist lange her, aber ich erinnere mich an diesen Baum da. Die große Zeder mit dem tiefen Einschnitt etwa einen halben Meter über dem Boden. Ich glaube, das ist der Baum, auf den das Auto meiner Eltern geprallt ist. Ich will ihn mir ansehen.«

			Im selben Augenblick hatte sie auch schon ihren Sicherheitsgurt gelöst und war ausgestiegen. Ryan hatte keine Chance, ihr die Tür zu öffnen. Er stieg ebenfalls aus, und gemeinsam rannten sie über die Straße, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass kein Auto kam.

			Sie stapften einige Meter durch Gestrüpp, bis sie direkt vor dem riesigen Baum standen. Kate ging in die Hocke, um die Stelle zu berühren, an der das Auto ihrer Eltern in den Baum gekracht war. In ihren Augen standen Tränen, als sie sich nach Ryan umdrehte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie fand keine Worte für den Schmerz, das sie jetzt erfasste.

			Er streckte seine Hand aus. Sie griff sie dankbar und ließ sich von ihm aufhelfen. Dann wichen sie ein paar Schritte zurück. Sie stand schweigend da, aber die Gefühle begannen sie zu überwältigen, und es kostete sie alle Kraft, an diesem furchtbaren Ort zu stehen und nicht zusammenzubrechen.

			Irgendwann konnte sie nicht mehr und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ryan umarmte sie, und sie ließ sich von ihm auffangen. Die Gefühle, die sie all die Jahre so gut unterdrückt hatte, kamen jetzt alle auf einmal hoch. Zitternd und schluchzend lag sie in seinen Armen.

			Als sie sich ausgeweint hatte, löste sie sich aus seiner zärtlichen Umarmung und holte ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche hervor. Sie trocknete sich das Gesicht ab und stieß einen tiefen Seufzer aus, als wäre eine Riesenlast von ihr abgefallen.

			Sie drehte sich noch einmal zu dem Baum um, um ein Bild des Ortes in Erinnerung zu behalten, an dem ihre Eltern ihr Leben verloren hatten. In dem Moment fiel ihr plötzlich etwas ins Auge. In einem Busch in der Nähe des schicksalhaften Baums hing ein dunkelblauer Gegenstand.

			»Was ist denn das dort?«, dachte sie laut und stieg vorsichtig über Steine und Gestrüpp hin zu dem Busch. Der blaue Gegenstand, den sie nun aus den Ästen befreite, war eine zerfledderte Baseballmütze.

			»Was ist es?«, rief Ryan.

			Sie zeigte ihm die Mütze.

			»Das kann nicht sein«, sagte sie. »Es kann doch nur ein Zufall sein.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Ryan.

			»Eine dunkelblaue Baseballmütze«, sagte sie und wedelte mit der Mütze.

			»Wie sie der Typ trägt, der dir immer folgt?«

			»Ja, genau, Ethan, Sukis Bruder. Aber es wäre schon ein arg großer Zufall, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich ist es gar nichts. Solche blauen Baseballmützen gibt es schließlich wie Sand am Meer.«

			»Glaubst du, er könnte vielleicht irgendetwas mit dem Unfall deiner Eltern zu tun haben?«

			»Der Gedanke war mir noch nie gekommen, aber ich weiß nicht …« Sie zuckte mit den Schultern. »Was wäre, wenn das hier tatsächlich seine Mütze wäre?«

			»Das lässt sich womöglich herausfinden, wenn noch Haare oder sonstige Spuren an der Mütze sind. Wir nehmen sie mal mit«, schlug Ryan vor. »Vielleicht kann die Polizei einen DNA-Test machen und so klären, ob die Mütze Ethan gehört.«

			Ein kalter Schauer lief Kate über den Rücken. Wenn Ethan etwas mit dem Tod ihrer Eltern zu tun hatte, dann steckte er vielleicht auch hinter Whitneys Verschwinden.

			»Es hat wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten.« Sie versuchte, das unheimliche Gefühl wieder zu verdrängen.

			»Ja, wahrscheinlich.« Ryan nickte.

			»Ich weiß, ich habe mich erst dagegen gesträubt, aber jetzt bin ich doch froh«, gestand Kate, während sie auf Ryan zuging und ihm in die Augen sah. »Wenn du mich nicht hergebracht hättest, dann hätte ich diese Gefühle weiter in mir vergraben. Es hat gutgetan, sie einzugestehen und herauszulassen.«

			»Dann bin ich auch froh, dass wir herkommen sind.« Ryan zwinkerte ihr zu.

			Sie hielt immer noch die Baseballmütze in der Hand und kam wieder ins Grübeln.

			»Okay, die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering, aber wenn diese Mütze tatsächlich Ethan gehört, dann könnte das der große Durchbruch im Fall meiner Schwester sein. Und ohne dich wäre es nicht dazu gekommen.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Danke.«

			»Gerne geschehen, aber wie kommst du darauf, dass wir durch diese Mütze deine Schwester finden könnten?«

			»Es könnte bedeuten, dass Ethan derjenige ist, der meine Schwester entführt hat – falls sich herausstellt, dass er in den tödlichen Unfall meiner Eltern verwickelt war.« Je mehr Kate darüber nachdachte, desto aufgeregter wurde sie.

			»Lass uns abwarten, Kate. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob dies tatsächlich Ethans Mütze ist.«

			»Ich weiß, aber sein könnte es doch.«

			»Ja, könnte es«, gab Ryan zu.

			Tatsache war, dass es Tausende solcher dunkelblauer Baseballmützen im Staat Washington gab. Trotzdem war es schon ein komischer Zufall.

			»Lass uns doch zurück nach Seattle fahren«, schlug Ryan vor. »Wir können Porter und Patel von der Fähre aus anrufen.«

			»Ob ich wohl schon in das Apartment zurückkehren kann?«, überlegte Kate.

			»Das können wir dann auch fragen.«

			Sie hakte sich bei ihm ein, bevor sie gemeinsam die schmale Schnellstraße überquerten und zurück zum Wagen schlenderten.
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			Kate und Ryan hielten auf dem Weg zur Fähranlegestelle an einem kleinen Café, um warme Getränke für die Rückfahrt zu kaufen. Als sie an das Bestellfenster heranfuhren, lehnte sich Kate über Ryan hinweg, um das Getränkemenü besser sehen zu können.

			»Möchtest du dich gerne auf meinen Schoß setzen, ja?«, scherzte er.

			»Entschuldige, ich kann nur das Menü von meinem Platz aus nicht so gut sehen.«

			»Hallo, was kann ich Ihnen bringen?«, fragte ein Mädchen im Teenageralter hinter dem Fenster.

			»Ich hätte gerne einen Chai Latte mit Sojamilch«, sagte Kate.

			»Und für Sie, Sir?«

			»Einen großen Mokka Cappuccino bitte.«

			Mit den Getränken in der Hand reihten sie sich Minuten später in die Schlange für die Fähre ein und parkten auf dem zugewiesenen Platz. Ryan stellte seinen Kaffeebecher in den Getränkehalter und rief Patel an.

			»Hey, Raj. Ryan hier. Wir wollten uns kurz melden. Ich stelle auf Lautsprecher, damit Kate mithören kann.« Er drückte die Lautsprechertaste und hielt das Handy zwischen sich und Kate.

			»Hallo, Kate«, begrüßte sie Patel.

			»Hallo.«

			»Wo seid ihr denn?«

			»Auf der Fähre zurück von Bainbridge Island. Gibt es etwas Neues?«

			»Ja, das kann man so sagen. Wir haben Suki in vorläufigen Gewahrsam genommen«, erklärte Patel. »Sie redet aber nicht. Sie ist momentan in einer Arrestzelle.«

			»Glaubst du, ihr werdet über sie eine Spur bekommen?«, fragte Ryan.

			»Nun ja, wir haben dafür gesorgt, dass bei unserer Ankunft eine Meute Reporter und Kamerateams vor dem Polizeigebäude stand. Sie werden ihr Gesicht nonstop in den Nachrichten bringen. Wir hoffen, dass jemand sie wiedererkennen wird.«

			»Eine großartige Idee«, fand Kate.

			»Hey, habt ihr nicht gesagt, dass ihr in Bainbridge Island wart?«, erkundigte sich Patel.

			»Genau. Da hast du richtig gehört«, antwortete Ryan. »Wir hatten ein paar Stunden Zeit totzuschlagen, also sind wir mit der Fähre rübergefahren.«

			»Und warum Bainbridge Island?«

			»Kate und ich haben den Ort besucht, an dem ihre Eltern vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Das Seltsame war aber, dass wir bei der Unfallstelle eine dunkelblaue Baseballmütze gefunden haben – eine, wie sie Sukis Bruder getragen hat, jedes Mal, wenn wir ihn gesehen haben.«

			»Hey, du bist hier in der Heimatstadt der Seattle Mariners – es gibt Tausende Baseballfans, die hier solche dunkelblauen Baseballmützen tragen«, bemerkte Patel.

			»Stimmt, aber diese hier hat kein Mariners-Logo. Kannst du es hinbekommen, dass sie auf DNA-Spuren getestet wird, damit wir wissen, ob er an der Unfallstelle war? Denn falls er dort war, ist er vielleicht auch verantwortlich für den Unfall«, sagte Ryan.

			»Und das würde bedeuten, dass es gar kein Unfall war«, fügte Kate hinzu.

			»Ihr glaubt also, dass das eine reelle Möglichkeit ist?«, fragte der Kriminalbeamte.

			»Denk doch mal darüber nach«, begann Ryan. »Wenn Suki und ihr Bruder für Whitneys Verschwinden verantwortlich sind, dann könnte das doch irgendwie damit zusammenhängen, dass sie Kate die Schuld am Tod ihrer Mutter geben. Meinst du nicht auch, dass das möglich ist?«

			»Doch, vielleicht. Es kann zumindest nicht schaden, die Mütze zu untersuchen. Das muss ich aber erst noch mit Porter klären, weil diese Sache damals als einfacher Unfall zu den Akten gelegt worden ist. Bring sie vorbei, mal sehen, was ich tun kann.«

			»Wir wollten dich auch noch fragen, ob Kate jetzt zurück in die Wohnung kann.« Ryan schaute Kate an, die seinen Blick erwiderte.

			»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Wir haben Suki hier in Gewahrsam, und da wird sie auch noch eine Weile sein. Auf jeden Fall wäre es ratsam, wenn du vorerst bei Kate bleibst, falls der Bruder auftaucht.«

			»Okay. Wir werden dir die Baseballmütze vorbeibringen und dann zu Whitneys Apartment fahren.«

			»Bis bald also«, sagte Patel.

			Ryan legte auf und nahm seinen Kaffeebecher. »Lass uns doch einen Moment aussteigen und die Beine vertreten«, schlug er vor und trank einen Schluck.

			»Warum nicht. Ich würde gerne einen kleinen Rundgang auf der Fähre machen.«

			Als sie an den Toiletten vorbeikamen, bat sie ihn, kurz auf sie zu warten.

			»Keine Eile. Ich muss mich sowieso in meinem Büro melden.«

			Als sie plötzlich allein war, versank sie in Gedanken. Wie nah war die Polizei dran, ihre Schwester zu finden? Würden sie Whitney rechtzeitig finden? War sie überhaupt noch am Leben? 

			»Wo bist du, Whitney?«, flüsterte sie vor sich hin, während sie sich die Hände wusch. »Falls Ethan Mom und Dad getötet hat, dann tötet er vielleicht auch dich.«

			Dann tötet er vielleicht auch dich. Die Worte hallten durch ihren Kopf. In dem Moment, als sie sich über dem Waschbecken im Spiegel betrachtete, in ihre Augen sah, wurde ihr plötzlich klar, dass diese Worte ihr selbst galten. Dann tötet er vielleicht auch mich! Wie ein Blitzschlag traf sie die Erkenntnis. Zuerst brachte Ethan die Menschen um, die Kate liebte, und ganz am Schluss würde er sie töten.

			Vielleicht war er wirklich auf einem jahrelangen, methodisch geplanten Rachetrip gegen Kate, weil er ihr die Schuld am Tod seiner Mutter gab. Ihr wurde heiß und kalt vor Angst.

			Ryan lehnte an einem Stahlpfosten, als Kate aus der Toilette kam, doch ein Blick auf sie genügte, und er richtete sich sofort auf. Sie machte ein ernstes, sorgenvolles Gesicht, als hätte ihr jemand dort drinnen schlimme Nachrichten übermittelt.

			»Was ist? Was ist passiert? Hast du einen Anruf bekommen?«

			»Nein, nein, keinen Anruf«, antwortete sie finster. »Nur eine Erkenntnis.«

			»Was meinst du damit?«

			»Es klingt vielleicht verrückt, aber als ich mich da drinnen im Spiegel angeschaut und an Whitney gedacht habe, hat es mich auf einmal wie ein Schlag getroffen – Whitneys Verschwinden hat womöglich mehr mit mir zu tun als mit ihr.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Na, wenn Ethan den Unfall meiner Eltern verursacht haben sollte, und wenn er auch noch in Whitneys Verschwinden verwickelt ist, dann muss der Grund dafür doch sein, dass er mich verantwortlich für den Tod seiner Mutter macht.« Bei dem Gedanken wurde ihr ganz übel.

			»Oh, Kate, nein.«

			»Könnte es sein, dass er sich die Menschen, die ich am meisten liebe, zuerst holt und dann mich?« Sie sah Ryan an und fragte sich, was er wohl zu diesem bizarren Gedankensprung sagen würde. »Oder drehe ich jetzt durch?«

			Er wirkte leicht unsicher, was sie durchaus verstehen konnte. Alles war möglich, aber das war doch eine ziemlich waghalsige Vermutung.

			»Jetzt lass uns mal nicht voreilige Schlüsse ziehen«, sagte er und nahm ihre Hand. »Es müsste schon ein sehr kaputter Mensch sein, der so etwas macht.«

			»Aber möglich ist es, oder?«

			»Ausschließen kann man es nicht, aber wir haben doch nichts Konkretes. Wir sollten uns jetzt nicht verrückt machen. Lass uns erst einmal abwarten, was die Polizei über Suki herausbekommt.«

			»Du hast wahrscheinlich recht.« Sie holte tief Luft und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

			»Wenn wir zurück in Seattle sind, bringen wir die Mütze zur Polizei. Danach könnten wir bei mir vorbeifahren, damit ich mir etwas anderes anziehen kann.«

			»In Ordnung«, sagte sie. »Ich würde auch gerne zu Whitneys Apartment fahren und mich umziehen.«

			»Danach könnten wir irgendwo zu Abend essen. Wir können dann auch bei Patel und Porter anrufen, falls sie sich bis dahin nicht sowieso schon gemeldet haben. Was hältst du davon?«

			»Das klingt gut.« Dank Ryans aufmunternder und pragmatischer Art ging es ihr schon wieder ein bisschen besser. »Gut, dass du mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hast. Meine Fantasie scheint doch etwas mit mir durchzugehen.«

			Sie hätte gerne geglaubt, dass es nichts als Fantasie und Einbildung war, aber in den Nachrichten hörte man immer wieder Dinge, die noch schlimmer waren. »Oh, ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, Ryan, ist alles okay bei dir im Büro?«

			»Meine Assistentin sagt, sie hat alles unter Kontrolle. Hatte ich eigentlich erwähnt, dass sie gestern eine kleine Szene mit Vanessa in meinem Büro hatte? Sie ist tödlich beleidigt wieder abgezogen.«

			Kate regte sich auf, wenn sie nur den Namen dieser Frau hörte. »Nein, die Geschichte kenne ich noch nicht. Das hätte ich gerne gesehen.« Nach der Show, die Vanessa neulich in dem Restaurant abgeliefert hatte, konnte Kate es sich bildhaft vorstellen.

			»Also, ich will eigentlich keinen weiteren Gedanken an diese Frau verschwenden. Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, Whitney zu finden – das ist, was zählt.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

			»Das sehe ich genauso.«

			Es beruhigte sie, seine warmen Lippen auf ihrer Haut zu spüren, und sie war dankbar, dass sie diese ganze Tortur nicht allein durchstehen musste. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie vielleicht recht hatte mit Ethan.

		

	
		
    VIERZEHNTES KAPITEL
 
			Es war später Nachmittag, und die Sonne ging schon langsam unter, als Ryan und Kate das Polizeigebäude betraten. Patel wartete bereits auf sie.

			»Hier ist die Mütze, Detective«, sagte Kate und übergab ihm das Fundstück. »Ich weiß, es ist ein bisschen weit hergeholt, aber ich habe einfach so ein tief sitzendes Gefühl, dass sie Ethan Henderson gehört. Falls er etwas mit dem Tod meiner Eltern zu tun hatte, dann muss ich es wissen.«

			Patel nahm die Mütze und sah zuerst Ryan an, dann Kate. »Es ist Ihnen schon klar, Kate, dass es da draußen Tausende von diesen Dingern gibt.«

			»Ja, ich weiß, Detective. Seattle ist die Heimatstadt der Mariners. Aber schauen Sie, diese Baseballmütze hat kein Logo, genau wie die, die Ethan trägt.«

			»Gut, das ist ein Argument, und es zieht den Kreis etwas enger, aber …« Patel zuckte mit den Schultern. »Ich muss mir trotzdem erst eine Genehmigung holen, bevor ich die Mütze überprüfen lassen kann. Logo oder nicht, das Ganze ist nicht besonders wahrscheinlich.«

			»Ja, ja, ich weiß, aber wenn Sie es ausschließen könnten, dann würde ich mich nicht mehr mit dieser Theorie herumquälen müssen. Bitte!«, flehte ihn Kate an.

			»Schon gut, ich werde sehen, was sich machen lässt.«

			»Ich bin Ihnen wirklich dankbar«, sagte Kate. »Zum anderen Thema … Ich habe gehört, dass Sie Suki in Gewahrsam haben, ist das richtig?«

			»Ja, allerdings will sie nicht reden.«

			»Darf ich mit ihr reden?«, bat sie.

			»Das geht normalerweise nicht«, erwiderte Patel. »Mal sehen, was Porter dazu meint.«

			»Wieso? Könnten Sie das als Detective nicht selbst entscheiden?«, fragte Kate.

			»Doch, könnte ich, aber Porter ist mein Vorgesetzter. Es könnte Konsequenzen haben, also möchte ich die Sache zunächst mit ihm abklären. Ryan, kommt doch beide mit in unser Büro.«

			Sie folgten ihm in das Großraumbüro. Will Porter saß an seinem Schreibtisch und telefonierte.

			»Danke für Ihre Hilfe«, sagte er zu der Person am anderen Ende der Leitung und legte auf. Dann stand er auf, um Kate und Ryan zu begrüßen.

			»Ich bin froh, dass Sie da sind. Die Nachrichtensender haben Bilder von Sukis Ankunft hier gebracht, und bei uns trudeln schon die ersten Hinweise ein.«

			»Das sind ja großartige Neuigkeiten«, sagte Ryan und sah dabei Kate an.

			»Irgendwelche konkreten Hinweise?«, fragte sie mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen.

			»Vielleicht. Es hängt davon ab, ob an diesem letzten Hinweis etwas dran ist. Kate, ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, und das ist jetzt auch streng vertraulich. Die Person, mit der ich gerade telefoniert habe, behauptet, dass sie Sukis Pflegemutter war, als Suki im Teenageralter war.«

			Porter las in seinen Notizen. »Sie sagt, ihr Name ist Mrs DiMarco und dass sie im Fernsehen gesehen hat, wie wir Suki zur Vernehmung im Fall Whitney auf die Polizeistation gebracht haben. Sie will mit uns reden.«

			»Das ist doch wunderbar, oder?« Kate hielt nur mit Müh und Not ihre Gefühle im Zaum. Der Detective hatte recht, sie sollte sich keine Hoffnungen machen.

			»Kann sein oder nicht. Erst mal abwarten, was die Frau zu sagen hat.« Detective Porter schien zu bereuen, dass er Kate etwas von dieser Frau erzählt hatte. »Ich denke, Ryan hier kann Ihnen bestätigen, dass die meisten solcher Tipps zu nichts führen.«

			»Das ist leider wahr«, gab Ryan zu.

			»Detective Porter, wäre es nicht möglich, dass ich selbst einmal mit Suki rede?«, begann Kate. »Vielleicht würde sie sich mir gegenüber öffnen.«

			Patel sah Porter mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er war neugierig, wie sein Boss auf diesen Vorschlag reagieren würde.

			»Es tut mir leid, Kate, das geht wirklich nicht.« Porter klang ernst. »Suki hat nach einem Anwalt gefragt, und was Sie vorschlagen, könnte als Versuch interpretiert werden, unrechtmäßig Informationen aus ihr herauszuholen.«

			Kate wollte nichts unversucht lassen, um ihre Schwester wiederzufinden, aber Detective Porter hatte sie daran erinnert, dass es Regeln und Vorschriften gibt – ihm waren die Hände gebunden.

			»Na gut, ich dachte eben, ich frage mal.« Kate verschränkte die Arme und lehnte sich an seinen Schreibtisch.

			»Ryan, warum geht ihr beide nicht etwas essen, und wir rufen euch an, wenn sich aus diesen Tipps etwas Handfestes ergibt? Okay?«, schlug Patel vor.

			»Das ist eine gute Idee.« Ryan nahm Kate an der Hand. »Wir kommen den beiden hier nur ins Gehege.«

			»In Ordnung«, sagte Kate. »Aber Sie rufen uns sofort an, wenn Sie etwas Neues wissen, ja?«

			»Ja, natürlich. Gehen Sie ruhig erst einmal essen, und versuchen Sie, sich etwas zu entspannen. Und ich verspreche, dass wir Sie auf dem Laufenden halten«, versicherte ihr Patel.
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			»Hey, darf hier nicht jeder einen Anruf machen? Was ist mit mir?«, rief Suki einer weiblichen Wärterin zu, die gerade in den Arrestbereich kam.

			»Ich dachte, Sie hätten Ihren Anwalt angerufen«, antwortete die Beamtin.

			»Nein, habe ich nicht. Das heißt, ich habe nach einem Anwalt gefragt, aber telefoniert habe ich mit keinem. Sie haben gesagt, dass sie mir einen Pflichtverteidiger zuteilen«, erklärte Suki. »Also? Kann ich das Telefon jetzt benutzen oder was?«

			»Gut. Dann kommen Sie mal mit. Ein Münztelefon ist hier den Gang entlang.« Die Wärterin schloss die Zellentür auf. »Sie haben zehn Minuten und keine Sekunde länger.«

			Suki fühlte sich sofort besser. Sie hatten zwar ihr Handy, aber immerhin konnte sie jetzt Ethan anrufen. Die Wärterin gab Suki Wechselgeld für das Telefon, erinnerte sie nochmals an das Zeitlimit und wartete dann in einiger Entfernung.

			Suki wählte nervös die Handynummer ihres Bruders und betete, dass er ans Telefon ging.

			»Hallo?«

			»O mein Gott, Ethan, ich bin so froh, dass du rangegangen bist.« Sie sprach schnell, weil sie keine Zeit verlieren wollte.

			»Hey, Schwesterherz«, antwortete Ethan. »Wurde auch langsam Zeit, dass du dich mal meldest. Ich habe schon ein Weilchen nichts von dir gehört, und an dein Handy gehst du auch nicht. Hör mal, ich bin bei dir vorbeigekommen, um zu schauen, ob du da bist. Ich habe mich hinter einem deiner Nachbarn ins Haus geschlichen.«

			»Du hast den Schlüssel gefunden?«

			»Ja, ich bin in die Wohnung gegangen, wusste ja nicht, wo du steckst. Du hast doch gesagt, dass du heute nicht arbeitest.«

			»Tu ich auch nicht, aber hör mir doch mal zu, Ethan …«

			»Du hast gesagt, dass du nicht dabei sein willst, also hab ich mir schon gedacht, dass du Schiss hast und dich irgendwo versteckst.«

			»Es ist alles ganz anders, Ethan.« Suki befürchtete, dass er auf Drogen war, schon wieder. Sie hörte, wie er irgendwelche Türen aufriss und zuknallte, wahrscheinlich die Küchenschränke.

			»Hey, gibt’s gar nichts zu essen hier in der Bude? Ich hab Hunger. Mal sehen, was im Kühlschrank ist.«

			»Ethan.«

			»Hey, Kates Telefonnummer. Die nehme ich mit.«

			»Ja, gut, nimm sie. Ich brauche sie nicht. Aber jetzt hör doch mal zu, Ethan …«

			»Cool, Äpfel. Nehme ich mir auch einen, Schwesterherz. Ich hab hier mein Messerchen. Da schnippel ich mal ein bisschen an dem Apfel rum, zur Übung, bevor ich es für Kate benutze.«

			Sie hörte erst ein raschelndes Geräusch und dann, wie Ethan kleine Grunzlaute von sich gab. Was macht er da? Suki stellte sich vor, wie er in ihrer Küche mit dem Springmesser herumfuchtelte.

			Sie schaute zu der Beamtin, die auf sie wartete. Ethan war ganz offensichtlich in seiner eigenen kleinen Welt, und Suki riss allmählich der Geduldsfaden. Sie hatte kaum noch Zeit, ihn zu warnen.

			»Soll ich ihr die Kehle durchschneiden? Nein, Messer rein in die Brust! Ja, so werd ich’s machen, Schwesterherz. Hey, ich lege mich auf dein Bett und warte da auf Kate – Überraschung!«

			Dann hörte sie, wie er einen Apfel zerkaute, Fernsehgeräusche im Hintergrund. Es klang wie eine alte Sitcom. Sie erkannte die Titelmelodie – es war eine der Serien, die sie immer zusammen mit der Familie angeschaut hatten, als sie beide noch klein waren. Ethan lachte, dann hörte sie ein dumpfes Geräusch.

			Ist ihm das Telefon heruntergefallen? Ich habe ihn verloren. Sie nahm an, dass er sich in seinem Drogenrausch alte Wiederholungen ansah.

			»Ethan!«, schrie sie mit der Hand neben dem Hörer, um die Lautstärke nach außen etwas zu dämpfen. Doch es kam keine Antwort.

			»Die Zeit ist abgelaufen«, sagte die Wärterin. Sie nahm Suki den Hörer ab und legte auf. »Wenn Sie mich fragen, war das ein vergeudeter Anruf. Sie haben ja kaum ein Wort sagen können. Auf geht’s, zurück in die Zelle.«

			Suki ging nur widerwillig zurück. Jetzt war sie wirklich angeschmiert. Sie hatte ihren einzigen Anruf verbraucht, und ihr Bruder wusste immer noch nicht, wo sie war.

		

	
		
    FÜNFZEHNTES KAPITEL
 
			Ryan schloss die Tür auf und ließ Kate den Vortritt in sein Apartment.

			»Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich werde mich schnell umziehen.« Er verschwand im Schlafzimmer.

			Sie stand in der Mitte des großzügigen Raumes und bewunderte die Architektur und das Design. Kate mochte diese offenen Loftapartments. Dieses hier hatte ein sehr modernes Ambiente, mit klaren, geraden Linien und hohen Fenstern mit einem Blick auf das Herz der Stadt. Es war geschmackvoll eingerichtet in einer maskulinen, junggesellenhaften Art – eine schicke braune Ledergarnitur vor cremefarbenen Wänden, dazu Edelstahlakzente, gedämpft von Rot- und Rosttönen.

			Die Wohnung erinnerte sie an ein Fotoshooting in Malibu im Auftrag eines Architekturmagazins – die gleichen klaren Linien und weiten Räume, Erdtöne und Naturelemente. Das Ganze strahlte Ruhe und Ausgeglichenheit aus, die auch auf Kate übergingen.

			Im Spülbecken lag etwas Geschirr, ein Paar braune Hausschuhe standen neben dem Sofa, und Ryans Jacken hingen über einer Stuhllehne. Es gab der Wohnung etwas Behagliches. Nicht durcheinander, nur gemütlich.

			»Hast du einen bestimmten Wunsch, wo du heute Abend essen gehen möchtest?«, rief Ryan aus dem Schlafzimmer.

			Kate konnte dort, wo sie stand, einen Teil des Schlafzimmers einsehen. Sie sah, wie Ryan mit nacktem Oberkörper in seinem Schrank nach einem Kleidungsstück suchte. Beim Anblick dieses halb nackten Mannes, seines durchtrainierten Oberkörpers, blieb ihr einen Moment lang fast das Herz stehen.

			»Ähm, ja … das Restaurant von neulich, Yellowfin’s, das wäre doch nett. Das Essen war wirklich sehr lecker.« Kate ging hinüber zur Fensterfront, damit Ryan sie nicht dabei ertappte, wie sie ihn beim Anziehen beobachtete.

			»Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte er zu. Er kam von hinten auf sie zu, inzwischen angezogen, und legte ihr die Hände um die Hüfte. Seine plötzliche körperliche Nähe überraschte sie, und sie kicherte leicht nervös, doch sie wehrte sich nicht.

			»Was für eine wundervolle Aussicht«, seufzte sie. Sie blickte hinaus auf die Lichter der Stadt und lehnte den Kopf gegen seine Brust.

			»Ja, wundervoll«, bestätigte er. Während sie so dastanden und die Aussicht genossen, spürten sie beide die gleiche körperliche und emotionale Verbundenheit wie am Abend zuvor auf der Farm von Ryans Eltern. Er strich ihr Haar zur Seite und küsste sie zärtlich auf den Hals.

			Ein Kribbeln fuhr ihr vom Hals bis in die Zehen. Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. Er erwiderte kurz ihren Blick, dann beugte er sich vor. Sie küssten sich leidenschaftlich, und ihr wurde ganz heiß.

			»Oh, Ryan«, seufzte sie. Die Intensität des Kusses überwältigte sie, und sie fühlte sich wie benommen. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, und sie fragte sich, wo es wohl hinführen würde.

			»Kate …«, begann Ryan, doch da wurden sie jäh vom Klingeln seines Handys in die Realität zurückgeholt. Sofort waren sie mit ihren Gedanken wieder bei Kates Schwester. Dieser Anruf bedeutete womöglich, dass es etwas Neues gab.

			Kate löste sich aus Ryans Umarmung. Er ging ran, ohne zuvor auf dem Display zu schauen, wer der Anrufer war.

			»Hallo, Ryan hier.« Dann eine kurze Pause. »Oh. Vanessa.« Er runzelte die Stirn, wieder folgte eine kurze Pause. »Genauso ist es, ja. Ich habe gerade etwas Wichtiges zu tun. Kann ich dich morgen zurückrufen?« Dabei sah er Kate an und schüttelte den Kopf, wie um zu sagen, dass er das auf keinen Fall vorhatte.

			Nach einer weiteren, längeren Pause verdrehte Ryan die Augen. »Ach, du liebe Zeit«, murmelte er vor sich hin, während er auflegte.

			Bei seiner Reaktion musste Kate grinsen.

			»Entschuldige bitte«, sagte er. Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Wo waren wir stehen geblieben?«

			»Ich dachte, das wäre die Polizei mit Neuigkeiten über Whitney.« Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf und entzog Ryan ihre Hand. »Ich bin eine schöne Schwester, die in so einer Zeit nur an sich denkt.« Sie stand mit verschränkten Armen am Fenster und schaute hinunter auf die sich wie endlos ausbreitende Stadt. »Wo bist du, Whitney?«

			Ryan schlang wieder die Arme um sie, und da war auch wieder dieses Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, aber der Moment war vorbei. Ryan schien es zu verstehen und drängte sie nicht weiter. »Sie werden sie finden, Kate.«

			»Die Warterei ist schwer zu ertragen. Ich muss doch irgendetwas tun.«

			»Komm, wir fahren zu Whitneys Apartment, damit du dich umziehen kannst. Dann gehen wir essen. Wenn wir damit fertig sind, hat die Polizei hoffentlich schon etwas aus Suki herausbekommen.«

			»Wir können nur hoffen.«

			[image: image]

			Kate steckte den Schlüssel ins Schloss, und beim Öffnen knarrte die Wohnungstür. Sie unterbrachen ihr Gespräch, als sie plötzlich ein Geräusch aus der Richtung von Sukis Zimmer hörten.

			Kate sah Ryan angstvoll an. War Suki doch wieder zu Hause? »Hast du das gehört?«

			Er nickte.

			»Suki?«, rief Kate. Keine Antwort.

			»Wir wissen, dass die Polizei sie festhält, aber das sind doch Fernsehgeräusche aus ihrem Zimmer, oder?«, flüsterte sie.

			Ryan zuckte mit den Schultern. Er ging mit Kate den Flur hinunter, um nachzusehen.

			»Suki?«, rief Kate nochmals, als sie das Zimmer betrat. Das Bett war zerwühlt, als hätte jemand darin gelegen, aber es war niemand zu sehen.

			Kate stellte den Fernseher ab. »Sie muss wohl vergessen haben, ihn auszuschalten, als sie heute früh das Haus verlassen hat. Würde mich auch wundern, wenn die Polizei sie schon freigelassen hätte.«

			»Ich bin mir auch sicher, dass sie uns in dem Fall angerufen hätten«, fügte Ryan hinzu.

			Kate fiel ein gerahmtes Foto auf Sukis Anrichte auf. Sie nahm es in die Hand, um es näher zu betrachten. Es zeigte Suki und Ethan mit ihren Eltern vor langer Zeit.

			»Was ist das für ein Foto?«, fragte Ryan.

			»Ein Familienfoto aus der Zeit vor dem Unfall. Sie sehen glücklich aus.«

			»Sukis Mutter ist also bei dem Unfall gestorben. Das muss hart für sie gewesen sein«, meinte Ryan.

			»Ja, mit Sicherheit.« Kate klang traurig, denn es erinnerte sie auch an den Tod ihrer Mutter.

			»Und was ist mit dem Vater?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Kate. »Aber wenn Suki bei einer Pflegemutter aufgewachsen ist, dann kann es nicht gut geendet sein.« Sie stellte das Foto wieder vorsichtig an seinen Platz zurück, dann verließen sie beide den Raum.

			»Während du dich umziehst, werde ich im Yellowfin’s anrufen und uns einen Tisch reservieren.«

			»Okay, ich bin gleich fertig!«, rief Kate. Sie ging in Whitneys Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.
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			Kate und Ryan verließen das Apartmentgebäude und spazierten zu Yellowfin’s Seafood Grille. Der leichte Regen hatte aufgehört, und die Luft war beinahe trocken. Ryan hielt Kate die Tür auf und folgte ihr ins Innere des Restaurants.

			»Wir haben reserviert«, informierte er die junge asiatische Empfangsdame. »Wilson, für zwei Personen.«

			»Ja, folgen Sie mir bitte, Mr Wilson.« Sie nahm zwei Speisekarten und führte die beiden zu ihrem Tisch.

			Es war wieder ein Tisch in einer der Nischen. Kate setzte sich auf die eine Seite, Ryan auf die andere.

			»Also, was wollen wir denn heute Abend probieren?« Er überflog das Speisenangebot auf der Karte. »Die Goldmakrelen klingen gut.«

			Ihr Handy klingelte, und sie ging sofort ran. »Hallo, Kate hier.«

			»Kate«, hörte sie eine unbekannte Männerstimme, »verhalt dich ruhig, und hör mir genau zu. Wenn du Whitney lebend wiedersehen willst, dann machst du, was ich dir sage.«

			»Was?«, rief sie.

			Ryan hob den Blick von der Speisekarte und sah sie an.

			»Mein Name ist Ethan Henderson, und ich habe deine Schwester. Tu so, als wäre ich eine alte Freundin. Wenn du nicht mitspielst, ist deine Schwester tot.«

			»Ach, hallo, Cynthia«, sagte Kate. »Entschuldige, ich habe dich erst nicht verstanden.«

			Ryan studierte weiter die Speisekarte.

			»Sag deinem Date, dass du mal kurz auf die Toilette musst. Hast du kapiert?«

			»Ja, ich helfe dir gerne, wenn ich wieder in der Stadt bin.«

			»Geh durch die Küche, zur Hintertür raus. In der Gasse liegt ein Päckchen für dich mit Anweisungen, wie du deine Schwester wiederbekommst.«

			»Ja, Cynthia. Das wäre nett.«

			»Aber komm alleine raus; falls nicht, dann wird deine Schwester dran glauben müssen.«

			»Okay, kein Problem. Bis bald dann.« Die Verbindung brach ab, und Kate tat, als würde sie auflegen.

			»Wer war das denn?«, fragte Ryan.

			»Eine Freundin aus L.A. Sie will sich mit mir treffen, wenn ich zurück bin.« Kate steckte ihr Handy ein und stand auf.

			»Alles okay?«

			»Ich muss mal auf die Toilette. Bestell doch bitte diese Goldmakrelen für mich.«

			»Mach ich«, antwortete er und wandte sich wieder der Speisekarte zu. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden.«

			Auf dem Weg zur Toilette stellte Kate ihr Handy auf Vibration und schob es unter ihren BH. Dann lief sie in Richtung Küche.

			Sie hatte furchtbare Angst, allein in die finstere Gasse zu gehen, denn es war mit Sicherheit eine Falle. Allerdings war sie bereit, alles Nötige zu tun, um das Leben ihrer Schwester zu retten. Wenn sie Ethans Anweisungen nicht befolgte, würde er ganz klar Whitney töten, wenn er es nicht schon längst getan hatte.

			Sie hatte ihr Telefon in ihrem BH versteckt, weil Ethan es so hoffentlich nicht finden würde, und irgendjemand würde vielleicht schlau genug sein, sie durch die Ortung des Handysignals zu finden. An diese Hoffnung musste sie sich klammern. Anderenfalls wären sie und ihre Schwester wahrscheinlich verloren. Sie musste es riskieren.

			Kate blieb kurz an der schweren Metalltür stehen und nahm all ihren Mut zusammen, um sich auf das gefasst zu machen, was draußen vor der Tür auf sie wartete. Sie stieß die Tür auf und trat in die dunkle Gasse. Die Tür fiel hinter ihr zu.

			Sie sah, wie sich ein Schatten bewegte, gleichzeitig hörte sie ein paar schnelle Schritte auf sich zukommen. Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie, wie ein harter Gegenstand auf ihren Hinterkopf knallte. Kate fiel vornüber auf den dreckigen, nassen Boden, und alles um sie wurde schwarz.

		

	
		
    SECHZEHNTES KAPITEL
 
			Ryan stürmte in das Polizeigebäude, er wirkte verzweifelt und rang nach Luft. In dem Moment sah er Detective Raj Patel den Flur entlanglaufen. »Raj!«

			Patel drehte sich um. »Ryan?«

			»Du musst mir helfen.«

			»Was ist los?«

			»Kate ist verschwunden!« Er war immer noch völlig außer Atem.

			»Was?«

			»Wir waren im Yellowfin’s zum Abendessen. Dann hat Kate einen Anruf bekommen. Eine Freundin aus L.A., hat sie gesagt. Danach wollte sie nur kurz zur Toilette, aber sie ist nicht mehr zurückgekommen.«

			»Wie lange ist sie schon weg?«

			»Etwa fünfunddreißig Minuten.« Er sah auf die Uhr. »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es hieß, du bist nicht zu sprechen, also bin ich, so schnell ich konnte, hergekommen.«

			»Erzähl mal genauer«, forderte Patel ihn auf.

			»Sie war mehr als eine Viertelstunde weg. Ich habe mir Sorgen gemacht und nach ihr gesucht. Eine Kellnerin hat für mich in den Damentoiletten nachgeschaut und dann noch in der Küche. Von dem Küchenpersonal sagte jemand, Kate sei durch die Küche gelaufen und zum Hinterausgang hinausgegangen.« Ryan stellte sich das Schlimmste vor und wurde fast verrückt vor Sorge.

			»Habt ihr auch draußen vor der Hintertür nachgesehen?«

			»Ja, natürlich, aber uns ist nichts Besonderes aufgefallen. Raj, ich mache mir die größten Sorgen. Warum sollte sie einfach so gehen, ohne ein Wort zu sagen?«

			»Ich weiß es nicht. Aber vielleicht war die Person am anderen Ende der Leitung ja gar keine Freundin von ihr«, gab Patel zu bedenken.

			»Ja, vielleicht.«

			»Wir sind gerade dabei, die Pflegemutter zu befragen. Mit etwas Glück haben wir bald einen Durchbruch.«

			»Aber was ist mit Kate?«, protestierte Ryan.

			»Ich schicke die Spurensicherung. Sie werden sich die Gasse vornehmen.«

			In dem Moment wurde eine Frau mittleren Alters von einem Beamten in den Vernehmungsraum gebracht. Porter kam heraus und begrüßte sie. Er gab Patel ein Zeichen herüberzukommen.

			»Hör mal, Ryan, ich muss jetzt gehen. Kannst du warten, bis wir mit dieser Vernehmung fertig sind?«

			»Ist sie das? Die Pflegemutter? Kann ich mit dabei sein?«

			»Ryan …«

			»Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach Ryan ihn. »Aber genau genommen bin ich keine normale Zivilperson.«

			Patel sah nicht aus, als würde er nachgeben.

			»Hast du mal fünf Dollar?«, fragte Ryan.

			»Hä?« Patel wusste nicht, was das sollte, aber Ryan hielt seine Hand auf und nickte ihm aufmunternd zu. Also griff der Detective in seine Hosentasche, holte ein paar Dollars hervor und gab sie Ryan.

			Ryan steckte sie ein. »Okay, du hast mich gerade als Berater engagiert. Das ist doch bei ehemaligen Polizisten nichts Ungewöhnliches, oder?«

			»Na ja …«

			»Patel!« Porter stand in der Tür und verlor langsam die Geduld.

			»Also gut«, lenkte Patel ein. »Aber du hältst den Mund, verstanden?«

			Ryan nickte und folgte seinem Freund in den Vernehmungsraum.

			Porter hob die Augenbrauen, als er Ryan sah. Patel zuckte nur mit den Schultern. »Na gut.« Der ältere Detective schien Verständnis für Ryans Wunsch zu haben. »Dann wollen wir uns mal setzen.«

			»Ma’am.« Porter gab der kleinen, rundlichen Frau ein Zeichen, dass sie sich auf einen der Stühle setzen sollte, dann nahmen auch die anderen Platz.

			Patel und Porter flüsterten sich gegenseitig etwas ins Ohr, und Ryan mutmaßte, dass es dabei um Kate ging. Dann stellte Porter die Anwesenden vor.

			Als er bei Ryan angelangt war, schien er verunsichert, aber Patel kam ihm zu Hilfe. »Mr Wilson ist … ein Berater im vorliegenden Fall, Ma’am.«

			Die Antwort schien zu passen. Porter nickte zufrieden und legte die Hände auf die Akte.

			»Danke, dass Sie gekommen sind, Mrs DiMarco«, begann er. »Detective Patel wird uns kurz verlassen. Er muss sich um eine Spurensicherung kümmern.«

			Patel stand auf und entschuldigte sich.

			Porter wandte sich wieder Mrs DiMarco zu. »Also, wo waren wir?«

			»Ich hoffe, ich bin nicht zu spät gekommen. Oh, das arme vermisste Mädchen.« Die mütterliche Frau italienischer Abstammung blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände und schüttelte den Kopf. Mit ihrem runzeligen Gesicht, den zerzausten schwarzen Locken und schlecht sitzenden Kleidern machte sie den Eindruck, als hätte sie es nicht leicht im Leben gehabt. Ihre Sorge um Suki wirkte echt.

			»Was wollten Sie uns denn mitteilen?«, fragte Porter.

			»Ich weiß nicht, ob Sie die ganze Geschichte kennen.« Sie sah Ryan und Detective Porter an.

			»Fangen Sie doch am besten ganz von vorn an, und erzählen Sie uns alles, was Sie über Suzanne wissen.«

			»Also gut, ganz von vorn«, begann die Frau. »Als Suki – so haben wir sie genannt – vierzehn war, ist ihre Mutter tragischerweise bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Armes Ding! Danach hat ihr Vater angefangen zu trinken. Wahrscheinlich ist er mit dem Tod seiner Frau nicht fertiggeworden. Weil er ständig getrunken hat, hat er dann seinen Job verloren. Es gab auch noch einen Bruder, Ethan, der damals auf dem College war. Nachdem die Mutter gestorben war und der Vater ohne Arbeit, musste er irgendwann die Ausbildung abbrechen. Er war dann wieder zu Hause. Suki sagt, sie haben auch das große Haus verloren und mussten in ein schäbiges kleines Apartment ziehen. Eine traurige Geschichte.«

			»Fahren Sie fort«, bat Detective Porter. In dem Moment kam Patel zurück und nickte seinem Kollegen zu.

			»Anstatt besser wurde es immer schlimmer. Der Vater hat es wahrscheinlich nicht mehr ausgehalten, jedenfalls hat er sich umgebracht. Sein Sohn hat ihn mit einer Kugel im Kopf im Schlafzimmer gefunden. Zu dem Zeitpunkt ist Suki dann zu uns als Pflegekind gekommen. Der Bruder war alt genug, um für sich selbst zu sorgen, aber Suki war erst fünfzehn.«

			»Sind Suki und Ethan all die Jahre miteinander in Kontakt geblieben?«, wollte Patel wissen.

			»Mehr oder weniger. Während Suki noch bei uns war, ja. Er hat mit Drogen angefangen und Alkohol. Am Anfang ist er noch manchmal bei uns vorbeigekommen, aber wenn er high war, hat ihn mein Mann wieder fortgeschickt. Nach einer Weile ist er dann nicht mehr gekommen. Suki hat uns verlassen, als sie achtzehn war. Was danach war, kann ich nicht sagen. Wir haben sie seitdem nicht mehr gesehen.«

			»Ich verstehe, was Sie uns sagen, Mrs DiMarco. Die Familie ist auseinandergefallen, das Leben der Kinder war auf den Kopf gestellt. Aber warum glauben Sie, dass Suki und Ethan Whitney kidnappen würden?«, hakte Porter nach.

			»Na, weil sie die Schwester, Kate, für den Tod der Mutter verantwortlich machen.«

			Ryan zuckte zusammen, als er das hörte. Kate hatte recht. Bitte, bitte, hoffentlich ist dir nichts passiert, Kate. Mehr brauchte er eigentlich nicht zu wissen, und er wäre am liebsten auch sofort los, um Kate zu suchen, anstatt noch länger in diesem kleinen Raum zu sitzen. Aber er hatte Patel versprochen, sich ruhig zu verhalten, und so lehnte er sich wieder zurück.

			»Was soll das heißen?«, fragte Patel.

			»Na ja, ich habe ein paarmal mitbekommen, wie sich die beiden darüber unterhalten haben, dass alle ihre Probleme nur Kates Schuld sind. Der Unfall war ja der Anfang, danach ist es nur noch bergab gegangen. Weil sie ihre Mutter verloren haben, sind ihnen die ganzen anderen schrecklichen Dinge passiert. So eine arme Familie.«

			»Ich verstehe das trotzdem noch nicht ganz«, erwiderte Porter. »Wenn sie Kate die Schuld geben, warum haben sie dann die Schwester gekidnappt?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe mir nur gedacht, es ist doch ein zu großer Zufall, dass Kates Schwester verschwunden ist und Suki von Ihnen hier verhört wird. Deshalb habe ich mich bei Ihnen gemeldet.«

			»War Kate denn schuld an Mrs Hendersons Tod?«, fragte Patel.

			»Ich war ja damals nicht da. Aber ich habe Suki und Ethan so oft über diese Kate McAllister reden hören und dass alles wegen ihr passiert ist. Also habe ich es auch geglaubt, zumindest am Anfang«, erklärte Mrs DiMarco.

			»Am Anfang?«, hakte Patel nach. »Was meinen Sie damit, am Anfang?«

			»Ich meine damit, dass ich es nicht besser wusste. Als Ethan dann schon nicht mehr zu uns kam, habe ich eines Tages Post von der Polizei bekommen. Es war eine Kopie von Mr Hendersons Abschiedsbrief und dazu eine Nachricht von einem polizeilichen Ermittler. Er hatte den Abschiedsbrief in den Polizeiunterlagen gefunden und wollte, dass ihn die Kinder haben.«

			»Was stand in dem Brief?«, erkundigte sich Porter.

			»Einen Augenblick, ich habe ihn hier.« Mrs DiMarco holte den Brief aus ihrer Handtasche und las ihn laut vor: »Ethan und Suzanne, ich kann das schlechte Gewissen und den Schmerz nicht mehr ertragen. Ich bin am Ende. Ich schäme mich, euch das zu sagen, aber ich hatte eine Affäre. Eure Mutter hat es herausgefunden, an demselben Nachmittag, an dem sie gestorben ist. Sie war betrunken, als ich nach Hause kam, und hat mich damit konfrontiert. Wir hatten einen Riesenstreit. Sie ist dann mit dem Auto davongefahren. Ich hätte sie zurückhalten sollen, es tut mir so leid. Sie hat das Stoppschild übersehen, als das andere Auto mit ihr zusammengestoßen ist. Es ist meine Schuld, dass sie tot ist. Bitte verzeiht mir. Dad.«

			»Und Sie haben diesen Brief Suki oder Ethan nie gezeigt?«, vergewisserte sich Porter.

			»Nein. Damals, als ich den Brief erhalten habe, ist es bei Suki gerade besser in der Schule gelaufen, sie hatte auch ein paar Freunde gefunden. Ihr Bruder kam nicht mehr vorbei – ich glaube, er war verhaftet worden, wegen Drogengeschichten oder Ähnlichem. Ich wollte nicht, dass das Mädchen wieder aus der Bahn geworfen wird, also habe ich den Brief in eine Schublade gesteckt und die ganze Sache vergessen – bis ich Suki heute in den Nachrichten gesehen habe, und der Name McAllister hat mich natürlich auch aufhorchen lassen.«

			»Das erklärt einiges«, sagte Porter. »Sie sind uns eine große Hilfe gewesen, Mrs DiMarco.«

			»Danke, Detective. Ich habe es gehofft.«

			Ryan versuchte zu verarbeiten, was er da gerade gehört hatte. Anscheinend waren Suki und Ethan auf einem Rachetrip, und es war nicht einmal Kates Schuld. Wir müssen es ihnen sagen. Sie müssen es erfahren … bevor Kate etwas passiert!

			Ryan wollte gerade etwas sagen, doch Porter kam ihm zuvor. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Suki zu erzählen, was Sie uns gerade gesagt haben?«, fragte Porter. »Wahrscheinlich wird sie es eher glauben, wenn es von Ihnen kommt.«

			»Natürlich, wenn Sie glauben, es hilft.«

			»Ja, das glaube ich.«

			Porter stand auf. »Mrs DiMarco, bitte warten Sie hier einen Augenblick, ich werde Suki holen.«

			Sie nickte und fingerte an dem Brief herum, während Patel eine Notiz in der Akte machte.

			Ryan saß schweigend da. Er versuchte, nach außen hin ruhig zu bleiben, aber innerlich konnte er es kaum aushalten, nichts zu tun. Wenn sie Suki überzeugen konnten, dass sie all die Jahre falsch gelegen hatte, dann würde sie vielleicht ihren Bruder noch aufhalten können – bevor er etwas Unverzeihliches tat.

			In dem Moment stieß Porter die Tür auf und führte Suki herein. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Mrs DiMarco sah.

			»Setzen Sie sich dort drüben hin«, wies Porter sie an.

			Suki folgte und nahm gegenüber von ihrer ehemaligen Pflegemutter Platz.

			»Was macht die hier?«, fragte Suki Detective Porter. Sie starrte Mrs DiMarco misstrauisch an.

			»Sie möchte Ihnen etwas sagen. Wir werden Sie alleine lassen, damit Sie sich besser unterhalten können.«

			Suki drehte sich blitzschnell zu Porter um. »Moment mal! Wo ist mein Anwalt? Ich habe nach einem Anwalt gefragt. Ohne sage ich gar nichts!«

			»Mrs DiMarco ist nicht hier, um Ihnen Fragen zu stellen«, erwiderte Porter. »Sie hat Ihnen etwas mitzuteilen – etwas Wichtiges. Sie müssen einfach nur zuhören.«

			Er ging zur Tür hinaus, Ryan und Patel folgten ihm. Sie beobachteten durch den Spiegel im Raum nebenan, wie Mrs DiMarco von dem Brief erzählte und ihn schließlich Suki überreichte.

			Porter wandte sich an Ryan. »Raj sagt, Kate ist verschwunden. Was ist passiert?«

			»Wir waren in einem Restaurant, da hat sie einen Anruf bekommen. Anschließend ist sie auf die Toilette gegangen, aber nicht mehr zurückgekommen.«

			»Na gut, hoffentlich wird Suki mit der Wahrheit herausrücken, wenn sie erst einmal weiß, dass Kate nicht für den Tod ihrer Mutter verantwortlich ist. Dann können wir auch endlich diesen Fall lösen.« Porter klang ziemlich entnervt.

			Ryan schaute zu den beiden Frauen hinüber. »Ich hoffe, sie kann uns weiterhelfen.«

			»So, dann wollen wir doch mal sehen, was Suki zu Kates Verschwinden zu sagen hat.« Porter stürmte in den Vernehmungsraum, Ryan und Patel folgten ihm. Die beiden Frauen schauten auf.

			»Haben Sie es ihr schon gesagt?«, wollte Patel von Mrs DiMarco wissen.

			»Mir was gesagt?«, fragte Suki.

			»Haben Sie ihr gesagt, dass Kate nicht schuld am Tod ihrer Mutter ist?«

			»Ich war gerade dabei, Detective. Sie sind hier hereingestürmt, bevor sie den Brief fertiglesen konnte.« Mrs DiMarco ärgerte sich, dass man ihr nicht mehr Zeit gelassen hatte, mit Suki zu reden.

			»Das tut mir leid, aber die Zeit wird langsam knapp«, erwiderte Patel.

			Suki sah erst Ryan und die beiden Kriminalbeamten an, dann ihre Pflegemutter. »Was soll das heißen, Kate ist nicht schuld? Natürlich ist sie schuld. Sie ist mit ihrem dicken, fetten SUV in das kleine Auto meiner Mutter reingekracht, weil sie über das Stoppschild gefahren ist.«

			»Nein, Liebes, deine Mutter ist über das Stoppschild gefahren. Sie war angetrunken, und sie hatte einen Streit mit deinem Vater. Lies«, bat Mrs DiMarco, »es steht alles in dem Brief.«

			Es herrschte eine angespannte Stille, während Suki den Abschiedsbrief ihres Vaters las. Kaum war sie fertig, vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, ihre roten Locken fielen nach vorn, und sie begann zu weinen. Sie schien zu begreifen, dass all der Hass und die Bitterkeit, die sie und ihr Bruder gegenüber Kate gehegt hatten, die ganze lang geplante Rache auf einem einzigen Missverständnis beruhten.

			Detective Porter ergriff als Erster das Wort. »Suki, ich bitte Sie, wo ist Whitney?«, fragte er sie ruhig, aber eindringlich.

			Mrs DiMarco gab Suki ein Taschentuch, und die junge Frau wischte sich die Tränen weg.

			»Wie soll ich wissen, dass das hier kein Trick ist?«, sagte sie. »Vielleicht soll ich so zum Reden gebracht werden, ja?« Sie hob den Kopf ein wenig und sah die Männer an. »Sie könnten meine Pflegemutter extra herbestellt und ihr den Brief gegeben haben, damit sie mir diese Lügengeschichte auftischt.«

			»Suki, nein«, widersprach Mrs DiMarco. »Ich würde dir so etwas nie antun. Schau dir doch die Handschrift an. Ich glaube, du weißt so gut wie ich, dass es die deines Vaters ist.«

			»Wo ist Whitney?«, fragte Porter ein weiteres Mal.

			»Und Kate?« Ryan konnte sich nicht mehr zurückhalten.

			»Kate?« Suki reagierte gereizt. »Woher sollte ich das wissen? Ich verstehe nicht … was meinen Sie damit, ›wo ist Kate?‹.«

			»Kate ist jetzt auch verschwunden. Und Sie wollen uns weismachen, dass Sie nichts davon wissen?«, ging Patel sie an. Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor zu Suki. »Es fällt mir schwer, das zu glauben!«

			»Also, ich … ich …«, stotterte Suki.

			Sie verbirgt etwas, dachte Ryan. Sie weiß vielleicht nicht, wo Kate ist, aber sie muss wissen, dass ihr Bruder sie in seiner Gewalt hat und was er mit ihr vorhat. Die Frage ist, ob sie ihn verraten wird.

			»Wo ist Kate? Los, spucken Sie’s aus!«, beharrte Patel.

			»Ich habe keine Ahnung, wo Kate ist!«

			»Aber Sie wissen, wer Sie in seiner Gewalt hat, stimmt’s?« Patel gab jetzt nicht nach. »Okay, Suki, passen Sie mal auf. Als Sie noch dachten, dass Kate für den Tod Ihrer Mutter verantwortlich war, da wollten Sie vielleicht Ihrem Bruder Ethan ein bisschen helfen. Aber wie die Dinge jetzt liegen …«, er hielt kurz inne, dann sah er ihr direkt in die Augen, »… wie können Sie es da zulassen, dass Ihr Bruder eine unschuldige Frau umbringt?«

			Suki schwieg.

			Ryan riss der Geduldsfaden. »Wenn Sie Ethan von diesem Abschiedsbrief erzählen würden und ihm sagen, dass das alles nicht Kates Schuld war, dann können Sie ihn hoffentlich noch stoppen, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzt.«

			Patel warf ihm einen warnenden Blick zu, worauf Ryan die Lippen zusammenpresste. Er musste versuchen, sich herauszuhalten, so schwer es auch fiel.

			»Haben Sie irgendeine Idee, was er mit ihr angestellt haben könnte?«, hakte Porter nach, der im Vergleich zu seinem Kollegen oder Ryan die Ruhe in Person geblieben war.

			Die junge Frau hüllte sich weiter in Schweigen.

			»Suki, um Himmels willen, sag ihnen doch, was du weißt«, flehte Mrs DiMarco sie an.

			»Ich will einen Anwalt, sonst sage ich gar nichts.«

			»Bis Ihr Pflichtverteidiger hier ist«, versuchte Patel es auf die vernünftige Art, »könnten Whitney und Kate schon längst tot sein. Wollen Sie das etwa?«

			»Nein, aber ich brauche jemanden, der auf meiner Seite ist«, entgegnete Suki.

			»Ich verstehe Sie ja, Miss Henderson, aber überlegen Sie doch mal. Sie sind momentan in einer kleinen Sackgasse, aus der Sie noch relativ leicht wieder herauskommen können«, erklärte Porter. »Wenn Whitney und Kate aber tot aufgefunden werden, dann stecken Sie in einer so tiefen Sackgasse, dass Sie und Ihr Bruder kein Tageslicht mehr sehen werden, nie mehr, verstehen Sie? Also, noch einmal, wollen Sie wirklich warten, bis Ihr Anwalt da ist?«

			Suki sah Porter an. Sie dachte kurz nach, bevor sie antwortete: »Nein, so gesehen nicht.«

			»Dann lassen Sie mich die Frage noch einmal stellen«, begann Porter. »Wissen Sie, wer mit Kates Verschwinden zu tun hat?«

			»Ich glaube, mein Bruder, Ethan«, gestand sie halbherzig.

			»Und wissen Sie, wo er Sie hingebracht haben könnte?«, fragte Porter. Er beugte sich vor und musterte sie genau, um zu sehen, ob sie die Wahrheit sagte.

			»Nein, das weiß ich nicht.« Suki schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es.«

			»Aber wo Whitney ist, dass wissen Sie doch, ja?«, fuhr Patel dazwischen.

			»Ja …«, gab sie zögerlich zu. »Aber …«

			»Raus mit der Sprache!«, herrschte Patel sie an. »Wo ist Whitney McAllister?«

			»Okay, okay, sie ist in einem Versteck in der Untergrundstadt, am Pioneer Square, wo ich arbeite.« Die Wahrheit sprudelte jetzt regelrecht aus ihr heraus. »Ich habe sie in einem alten Lagerraum eingesperrt. Wir wollten Kate dazu bringen, nach Seattle zu kommen.«

			»Ist sie tot?«, fragte Porter.

			»Nein, ich glaube nicht.« Suki wich seinem Blick aus. Offenbar schämte sie sich dafür, was sie Whitney angetan hatte.

			»Sie glauben nicht?«, hakte Patel nach. Die Adern in seinem Hals waren vor lauter Anspannung hervorgetreten.

			»Ich weiß es doch nicht! Ich habe sie mit Schlaftabletten ruhiggestellt.«

			»Oh, Suki …« Mrs DiMarco konnte es kaum fassen, was sie da hörte.

			»Ich wollte gerade nach ihr schauen, als Sie mich vor dem Eingang zur Underground-Tour abgefangen haben«, erklärte Suki. »Ich habe sie nicht einfach vergessen dort unten.«

			Porter gab seinem Kollegen ein Zeichen, dass er einen Krankenwagen zum Pioneer Square rufen sollte, und Patel eilte aus dem Raum.

			Auch Porter verließ kurz den Raum, während Ryan rastlos hin und her lief – Kate musste gefunden werden.

			Porter kam mit einer uniformierten Polizistin zurück. »Suki, wir müssen herausfinden, wohin Ihr Bruder Kate gebracht haben könnte, und dazu brauchen wir Ihre Hilfe. Und wir müssen Whitney da unten rausholen – sofort.«

			Sie sah zu ihm auf und nickte. »Okay.«

			Die Zeit lief gegen Whitney, und Porter machte ein ernstes Gesicht. »Ich glaube, Sie wissen bereits, dass ich Sie festnehmen muss, aber bitte machen Sie es nicht noch schlimmer. Sie müssen uns zeigen, und zwar jetzt, wo Sie Whitney versteckt haben. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«

			»Ich verstehe«, willigte Suki ein. »Ich wollte Whitney nie töten …«, sagte sie mit leiser Stimme.

			»Officer Diaz, legen Sie ihr bitte die Handschellen an, und lesen Sie ihre Rechte vor, danach bringen Sie sie zu meinem Wagen. Sie kommen auch mit.«

			»Ja, Sir«, antwortete die Beamtin.

			»Mrs DiMarco, vielen Dank für Ihre Hilfe.«

			»Hoffentlich kommen Sie noch rechtzeitig.«

			»Wir wollen es hoffen«, erwiderte Porter.

			Zwischenzeitlich war Ryan zu Raj Patels Schreibtisch geeilt. Der Detective bestellte gerade einen Krankenwagen. Ryan wartete ab, während Patel einen weiteren Anruf erledigte. Er beauftragte einen Kollegen, den Manager der Underground-Tour zu verständigen. Er solle, so Patel, so schnell wie möglich kommen, um den Beamten aufzuschließen und das Licht in den Gängen anzuschalten.

			»Hast du schon etwas von der Spurensicherung gehört?«, fragte Ryan schließlich. »Gibt es irgendetwas Neues über Kate?«

			»Nein, noch nicht. Die Kollegen haben hinter dem Restaurant alles abgesucht, aber nichts gefunden.«

			»Wann war das?«, fragte Ryan.

			»Als ich kurz aus dem Raum gegangen bin, während Will die DiMarco befragt hat.«

			»Raj, ich muss Kate finden!«, rief Ryan verzweifelt.

			»Du musst Kate finden? Ryan, du bist nicht mehr bei der Polizei. Du kannst nicht wild in der Gegend herumrennen und versuchen, unseren Job zu machen«, wies ihn sein Freund zurecht.

			»Das weiß ich, aber ich kann doch meine Augen offen halten. Lass mich dabei sein, ich verspreche auch, dass ich dir nicht in die Quere komme.«

			»Wir müssen los und zuerst Whitney finden«, sagte Patel und ging in Richtung Ausgang.

			Ryan versuchte, ihn zurückzuhalten. »Natürlich, aber was ist mit Kate? Vielleicht sollte ich mein eigenes Auto nehmen.«

			»Wir haben noch keine Spur, was Kate betrifft. Wir werden Suki während der Fahrt weiterbefragen, um erst einmal Whitney zu finden. Hoffentlich wird sie uns dabei auch etwas verraten, was uns zu Kate führt. In der Zwischenzeit würde ich mir aber gerne sicher sein, dass du keine Dummheiten machst. Hast du mich verstanden?«

			»Ja, ich höre dich, aber falls es stimmt, dass Ethan damals Kates Eltern getötet hat, dann ist es ziemlich wahrscheinlich, dass er sie jetzt in seiner Gewalt hat. Und wenn das der Fall ist, dann wissen wir beide, dass er sie, ohne groß zu zögern, umbringen wird.«

			»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er ihre Eltern auf dem Gewissen hat«, wandte Patel ein.

			»Schon klar, aber es ist doch möglich, oder?«

			»Möglich ist alles«, bestätigte Patel.

			»Also, dann lass mich mir dir und Porter mitkommen. Ich kann euch helfen, Suki zu befragen«, drängte Ryan.

			»Na gut«, gab Patel schließlich nach. Er sah sich kurz um, damit auch niemand in Hörweite war. Dann flüsterte er Ryan zu. »Du bleibst aber schön im Auto und wartest, sonst gibt es einen Riesenärger für uns alle.«

			»Du hast mein Wort.«

			»Raj!«, hörten sie Porter rufen.

			»Ich hoffe, mein Partner ist mit unserem kleinen Arrangement hier einverstanden«, sagte Patel. Sie liefen los, um Porter einzuholen, und eilten zum Ausgang.

		

	
		
    SIEBZEHNTES KAPITEL
 
			Officer Diaz und Suki stiegen zu den anderen in den Wagen, dann ging es mit Blaulicht und Sirene in Richtung Underground-Tour. Ryan, Diaz und Suki saßen hinten. Die beiden Detectives nutzten die Gelegenheit, Suki weitere Fragen zu stellen.

			»Hören Sie, wir wissen es ja zu schätzen, dass Sie jetzt mit uns kooperieren und uns zeigen wollen, wo Sie Whitney versteckt haben.« Porter betrachtete sie kurz im Rückspiegel, während er fuhr. »Sie haben das Richtige getan.« Er bog scharf um eine Ecke. »Aber wir müssen nun unbedingt auch Kate finden. Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin Ethan mit ihr gegangen sein könnte?«

			»Nicht wirklich.«

			»Was hat er denn mit ihr vor?« Patel drehte sich zu ihr um.

			Suki antwortete nicht. Sie saß mit hinter dem Rücken gefesselten Händen da und ließ jetzt ihren Kopf nach vorn fallen. Ein paar Tränen tropften auf ihre Bluse und hinterließen dunkle Flecken.

			Ryan musste sich extrem beherrschen, um sie nicht mit Gewalt zum Reden zu bringen.

			»Suki, antworten Sie mir.« Patels Gesichtsausdruck verriet, dass er das gleiche ungute Gefühl hatte wie Ryan.

			»Suki, schauen Sie mich an! Was hat Ihr Bruder mit Kate vor? Raus mit der Sprache!«

			Sie hob den Kopf. »Er wird sie töten.«

			Porter warf einen Blick in den Rückspiegel, dann sah er seinen Kollegen an. Die beiden wussten auch ohne Worte, dass ihnen jetzt nicht viel Zeit blieb.

			»Denken Sie nach, Suki. Sie kennen Ihren Bruder besser als jeder andere. Wo würde er Kate hinbringen?« Porter ließ nicht locker.

			»Ich weiß es nicht!«, schrie sie und schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht! Wenn ich es wüsste, würde ich es sagen!«

			Ryan schwitzte, und sein Puls begann zu rasen. Es machte ihn fast wahnsinnig, wie er da neben Suki sitzen und dieser ergebnislosen Fragerei zuhören musste. Wenn es nach ihm ginge, würde er schon einen Weg finden, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Plötzlich vibrierte sein Handy. Er ging sofort ran, in der Hoffnung, dass es vielleicht Kate war.

			»Hallo, Ryan«, meldete sich Vanessa.

			»Es passt gerade gar nicht.«

			»Aber …«

			»Ich kann mich jetzt nicht mit dir unterhalten! Etwas Schreckliches ist passiert – Kate ist verschwunden.« Er wollte ihr eigentlich nicht davon erzählten, aber vielleicht würde er sie so schneller wieder loswerden.

			»Verschwunden?«, fragte sie. »Bist du sicher? Ich habe sie doch noch gesehen vor einer Weile.«

			»Was? Wo denn?«

			»Ich war im Yellowfin’s, mit meinem Date. Jonathan und ich sind gerade reingekommen, da habe ich sie zur Damentoilette gehen sehen. Ich habe mich ein bisschen gewundert, denn plötzlich ist sie in Richtung Küche abgebogen.«

			»Ich war auch in dem Restaurant. Wieso habe ich dich dann nicht gesehen?«, fragte Ryan misstrauisch.

			»Weil du total in die Speisekarte vertieft warst, da wollte ich dich nicht stören.«

			»Vanessa, das ist jetzt wirklich wichtig. Ist dir sonst noch etwas aufgefallen? Irgendetwas Ungewöhnliches?«

			»Lass mich überlegen, ja, da war etwas.«

			»Was?«, drängte Ryan.

			»Ich habe gesehen, wie sie sich ihr Handy vorne in ihr Top gesteckt hat, wahrscheinlich in den BH. Schon seltsam, findest du nicht auch?«

			»Ja, das ist seltsam«, stimmte Ryan ihr zu. »Hast du sonst noch etwas bemerkt?«

			»Nein, das war’s. Ich verstehe allerdings nicht, warum sie verschwunden sein soll. Es ist doch noch gar nicht lange her.«

			»Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Ich muss Schluss machen. Danke für die Info.« Er legte auf.

			Fragen schwirrten ihm durch den Kopf. War die Person am anderen Ende des Telefons, vorhin im Restaurant, in Wahrheit Ethan gewesen? War Kate allein, als sie wegging? War sie verletzt? Oder sogar tot?

			Ryan sah auf. Patel hatte sich zu ihm umgedreht, und Porter blickte ihn im Rückspiegel an. »Und?«, fragten die beiden Kriminalbeamten gleichzeitig.

			Ryan berichtete ihnen, dass Vanessa Kate dabei beobachtet hatte, wie sie sich in die Restaurantküche schlich.

			»Da wir das schon wissen, hilft es uns auch nicht weiter«, bemerkte Patel.

			»Suki, Sie müssen jetzt wirklich mal nachdenken«, wandte sich Porter wieder an sie. »Gibt es einen Ort, wo Ihr Bruder mit Kate sein könnte? Eine Lagerhalle? Ein Park? Oder ein bestimmtes Haus? Vielleicht ein ehemaliger Arbeitsplatz?«

			»Denken Sie doch nach!«, herrschte Ryan sie an.

			»Ich versuche es ja!«, gab sie zurück. Dann schwieg sie und schien zu überlegen. »Unser Haus! Ja, da könnte er sie hingebracht haben. Das Haus, in dem wir gewohnt haben.«

			»Wohnt denn dort inzwischen nicht jemand anderer?«, fragte Officer Diaz.

			»Nein, es steht leer«, erklärte Suki. »Gestern hat mir mein Bruder noch gesagt, dass er dort vorbeigelaufen ist. Er wollte sich ein bisschen an die alten Zeiten erinnern, als wir Kinder waren und glücklich. Das Haus war anscheinend leer, und davor stand ein Maklerschild. Wir haben das Haus verloren, nachdem meine Mutter gestorben war. Die Leute nach uns sind jetzt jedenfalls auch raus, vielleicht ist es ihnen ähnlich ergangen wie uns.«

			»Wie lautet denn die Adresse?«, fragte Patel.

			»Ach je, das ist zehn Jahre her. Ich war damals erst vierzehn.«

			»Los, erinnern Sie sich!«, sagte Patel im Befehlston. »Denken Sie nach!«

			»Also, es war in Queen Anne Hill.«

			»Welche Straße?«, fragte Patel im gleichen Tonfall.

			»Lassen Sie mich doch nachdenken! Und hören Sie auf, mich so anzuschreien!«, jammerte Suki.

			Ryan schaute mit verschränkten Armen aus dem Fenster. Vielleicht ist sie schon tot. Er schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. Nein, ich muss positiv bleiben. Ich muss sie finden.

			Dann dachte er darüber nach, was Vanessa ihm geschildert hatte – dass Kate sich ihr Handy in den BH gesteckt hatte. Warum? Normal wäre die Handtasche oder die Jacke gewesen, also musste es einen bestimmten Grund dafür geben. Es konnte doch sein, dass sie ihr Handy vielleicht auf stumm geschaltet hatte, damit die Polizei sie über GPS orten konnte … Das bedeutete, dass sie ahnte, was mit ihr geschehen würde.

			»Raj.«

			»Ja?« Patel drehte sich zu Ryan um.

			»Vanessa hat noch etwas gesagt. Ich habe mir zuerst nichts dabei gedacht, aber im Nachhinein …«

			»Um was geht es?«

			»Sie hat gesehen, wie Kate ihr Handy in ihr Top gesteckt hat, bevor sie in der Küche verschwunden ist. Ich glaube, sie wusste, dass sie in Gefahr war. Glaubst du, eure Leute könnten ihr Handy über GPS orten?«

			»Ja, sicher, gute Idee«, stimmte Patel zu.

			»Und ihr könntet doch auch herausfinden, wer der letzte Anrufer war, oder? Dann könnte man diese Nummer auch verfolgen.«

			»Wahrscheinlich, ja. Ich werde unsere Kriminaltechniker mal anrufen.«

			»Wir sind fast da«, sagte Porter. »Da vorne kann ich schon Blaulicht sehen.«

			»Und was jetzt?«, fragte Ryan.

			Patel sah ihm in die Augen. »Ryan, reiß dich zusammen, wie du es mir versprochen hast.«

		

	
		
    ACHTZEHNTES KAPITEL
 
			»Hier steht schon der Krankenwagen, Raj. Das Gebäude der Underground-Tour muss gleich hier sein.« Porter parkte am Straßenrand. Einsatzkräfte hatten bereits einen Teil der Straße abgesperrt.

			Porter und Patel sprangen zuerst aus dem Wagen, beide mit Taschenlampen in der Hand. Officer Diaz half Suki beim Aussteigen und hielt sie am Arm gepackt, während Ryan neben dem Auto stand und wartete.

			»Du bleibst schön hier«, ermahnte Patel seinen Freund, bevor er und Porter zum Eingang liefen. Er solle sie ihren Job machen lassen, hatte Patel gesagt, dann würden sie Whitney schneller finden, und umso schneller könnten sie dann auch nach Kate suchen.

			Der Manager hatte die Eingangstür bereits aufgesperrt, auch die Lichter waren alle an. Er erwartete die Beamten im Foyer. Diaz eskortierte die Gefangene in das Gebäude.

			»Suki«, sprach sie der Manager an. »Was hast du nur getan?«

			Sie sah ihn kurz an, dann ließ sie beschämt den Kopf hängen.

			Porter gab den Sanitätern ein Zeichen, ihm mit der Trage zu folgen, und Patel warf Ryan noch einen warnenden Blick zu, während er den Sanitätern die Tür aufhielt.

			»Miss Henderson«, sagte Detective Porter. »Wo geht es lang?«

			Sie hob den Kopf. »Da die Treppe runter.« Mit einer Bewegung der rechten Schulter deutete sie in Richtung der breiten Treppe, die hinunter zum Souvenirladen führte.

			»Gehen Sie vor«, befahl Porter. Die Gruppe folgte der Gefangenen und verschwand im Souterrain.

			Ryan war nun allein mit seinen Gedanken und versuchte verzweifelt, sich nicht das Schlimmste auszumalen. Er schaute auf die Uhr. Wie lange kann das denn dauern da unten?

			Er ging neben dem Wagen auf und ab und spielte den Ablauf des Abends noch einmal durch. Sie hatten sich in seinem Apartment geküsst. Würde es ihr letzter Kuss bleiben? Dann waren sie zu Whitneys Wohnung gefahren, damit Kate sich umziehen konnte. Sie hatten Stimmen gehört.

			Der Fernseher! Er erinnerte sich, dass der Fernseher in Sukis Zimmer angewesen war. Könnte Ethan in der Wohnung gewesen sein? Es passte alles zusammen. Und war er vielleicht sogar noch dagewesen, als sie ankamen, und hatte sich irgendwo versteckt? Ihm wurde angst und bange bei dem Gedanken. Was, wenn Kate allein in die Wohnung gegangen wäre? Ethan hätte sie auf der Stelle töten können.

			»Das würde auch erklären, warum er sie kurz danach angerufen hat«, sagte Ryan laut vor sich hin. Plötzlich wurde ihm alles klar. »Als er uns im Zimmer seiner Schwester hat reden hören, hat ihn das wahrscheinlich noch verrückter, noch entschlossener gemacht.« Oh, Kate, bleib stark.

			In dem Moment trat Officer Diaz mit Suki im Schlepptau aus dem Gebäude. Die Beamtin brachte die Gefangene zurück zu Porters Wagen. Da kamen auch schon die Sanitäter mit einer Frau auf der Trage heraus. Sie hatte kurzes blondes Haar und sah Kate ziemlich ähnlich.

			Whitney, sie lebt!

			»Oh, mein Gott, danke, danke, danke!«, krächzte Whitney. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie griff nach Porters Hand. »Ich dachte, ich würde da unten sterben.«

			»Sie brauchen sich nicht mehr zu fürchten«, versicherte ihr Porter und tätschelte ihr die Hand. »Die Sanitäter bringen Sie ins Krankenhaus. Dort werden Sie erst einmal gründlich durchgecheckt und bestens versorgt sein. Wenn Sie bereit sind, werden wir vorbeikommen und mit Ihnen reden. Einverstanden?«

			»Einverstanden«, antwortete sie mit heiserer Stimme und wischte sich dabei die Tränen mit dem Handrücken weg.

			»Könnte jemand ein Glas Wasser für die junge Frau hier organisieren?«, fragte Porter die Rettungssanitäter. »Sie muss ziemlich dehydriert sein.«

			»Keine Sorge, wir kümmern uns um sie, Sir.« Sie legten Whitney auf eine fahrbare Trage und schoben sie in den Krankenwagen.

			Ryan eilte hinüber zu den beiden Detectives. »Ist sie okay?«

			»Scheint so«, antwortete Patel. »Wir wissen mehr, wenn die Ärzte sie untersucht haben.«

			»Das sind gute Nachrichten, Raj. Jetzt müssen wir Kate finden«, sagte Ryan ruhig, aber bestimmt und ging zurück zum Wagen.

			»Wo fangen wir an?«, fragte Patel seinen Kollegen Porter, während sie Ryan folgten.

			In dem Moment sahen sie, wie Officer Diaz aus dem Wagen stieg und ihnen etwas zurief. »Kommen Sie, es gibt etwas Neues!«

			Porter und Patel sprinteten die letzten Meter. »Was gibt es?«, fragte Porter.

			»Suki hat sich an den Straßennamen erinnert, wo ihr Elternhaus stand – Comstock Street.«

			»Comstock Street?«, wiederholte Ryan verwundert.

			»Kommt dir der Name bekannt vor?«, erkundigte sich Patel, während er einstieg.

			»Ja, definitiv. Wart mal.« Ryan kletterte auf den Rücksitz und schaute auf seinem Smartphone nach, welche Häuser in dieser Straße zum Verkauf gelistet waren. Er fand die Adresse des einzigen Hauses, das momentan auf dem Markt war. Es war genau das Haus, für das er sich selbst als Käufer interessierte – und das er Kate an ihrem ersten Abend in Seattle gezeigt hatte.

			»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte er leise.

			»Was kann nicht wahr sein?«, wollte Porter wissen, während er sich hinter das Steuer setzte.

		

	
		
    NEUNZEHNTES KAPITEL
 
			Als Kate langsam wieder zu Bewusstsein kam, fühlte sie sich orientierungslos und benommen. Sie lag zusammengekauert auf engstem Raum, um sie herum war es völlig dunkel. Sie spürte Bewegungen, ab und zu holperte es. Allmählich wurde ihr klar, dass sie sich im Kofferraum eines Autos befand.

			Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war die dunkle Gasse hinter dem Restaurant gewesen. Sie sollte dort Anweisungen von Ethan erhalten, wie sie Whitney zurückbekam. Jedenfalls hatte er es ihr so gesagt. Dann war ihr schwarz vor Augen geworden.

			Er muss mich bewusstlos geschlagen haben. Sie spürte einen stechenden Schmerz hinter den Augen, und in ihrem Kopf hämmerte es wie verrückt. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

			Plötzlich hielt der Wagen, dann wurde der Motor abgestellt. Kate nahm an, dass sie an ihrem Ziel – wo auch immer das sein mochte – angekommen waren.

			Der Kofferraum ging auf. Ethan packte sie am Arm und zog sie hoch. Dann zerrte er sie durch ein Seitentor zur Hinterseite eines Hauses. Es kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte es nicht einordnen.

			Sie war noch ziemlich wacklig auf den Beinen und hatte keine Kraft, sich zu wehren. »Wo sind wir?«

			»Zu Hause«, antwortete er grinsend. »Weißt du, was für ein Glück wir haben? Nein, natürlich weißt du es nicht.«

			Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. Er muss total irre sein.

			Er zerrte sie hinter sich her ein paar Stufen hoch und stieß mit dem Fuß eine Tür auf. »Ich bin hier in dem Haus aufgewachsen. Wir haben es verloren, als du unsere Mutter getötet hast. Du hast unser Leben kaputt gemacht, Kate McAllister, und heute wirst du dafür bezahlen.«

			Kate hatte Todesangst. Sie bemühte sich, irgendetwas Vernünftiges zu sagen. »Wenn ihr das Haus wegen mir verloren habt, warum sind wir dann jetzt hier? Gehört es nicht jemand anderem?«

			»Du hast ja keinen Schimmer«, schnaubte er verächtlich. »Ich war gestern hier, um mich mal umzusehen. Glückspilz, der ich bin, stand das Haus leer. Sagen wir mal so, ich hab dann eine Tür offen gelassen. Weil es vorhin in dem Apartment nicht möglich war, hab ich mir gedacht, Mensch, das Haus ist doch der perfekte Ort dafür.«

			Der perfekte Ort, für was?

			Ethan warf seine Gefangene auf den Holzfußboden im Wohnzimmer und starrte sie an. Mondlicht drang durch das große Fenster und ließ das Weiße in Ethans Augen unheimlich aufleuchten.

			»Warum tust du das?«, fragte Kate ihn. Es war auffällig, wie er herumzappelte, und seine Pupillen waren unnatürlich geweitet. Wahrscheinlich ist er auf irgendwelchen Drogen.

			»Das weißt du ganz genau«, zischte er.

			»Nein …« Sie schloss ihre Augen und drehte den schweren Kopf langsam hin und her. Irgendwie verstand sie das alles immer noch nicht.

			Sie sah ihn blinzelnd an, während der Nebel in ihrem Kopf sich ein bisschen lichtete. Er war heute in dem Apartment – und er war es, der den Fernseher angelassen hatte, nicht Suki. Sie erinnerte sich, dass er sie in dem Restaurant angerufen hatte und sie danach durch die Küche zum Hinterausgang gegangen war. Sie begann allmählich zu begreifen, was geschehen war. Sie legte die Hand auf ihren schmerzenden Schädel.

			»Natürlich weißt du’s. Ich muss hier nur noch fertig machen, was du angefangen hast!«

			»Was ich angefangen habe? Was soll denn das heißen?«, fragte sie.

			»Na, du bist doch die feine Kate McAllister, das Mädchen, das meine Mutter getötet und unsere ganze Familie zerstört hat!«, erwiderte er wütend.

			»Was? Nein!«, schrie Kate entsetzt. »Nein, Ethan, jetzt hör mir mal zu. Ich habe deine Mutter nicht getötet. Es war ein Unfall, ein schrecklicher Unfall.« Sie versuchte mit aller Kraft ruhig zu bleiben, obwohl sie ihre Angst kaum noch kontrollieren konnte.

			»Du bist schuld! Hör auf, es zu leugnen! Erst hast du meine Mutter getötet, danach hat mein Vater nur noch getrunken. Dann hat er seinen Job verloren und am Ende das ganze Haus.« Ethan sah sich um und schwieg für einen Moment, als würde er um das Leben trauern, das er verloren hatte. »Dad hat sich umgebracht, und meine Schwester ist bei einer verdammten Pflegefamilie gelandet. Und du, Miss McAllister, bist einfach so davongekommen … aber nicht mehr lange. Ich mache Schluss damit, heute!«

			Ihr Kopf schmerzte immer noch höllisch, während sie dort auf dem harten Holzfußboden lag. Es war alles so absurd, und er war anscheinend völlig durchgeknallt, was ihre Furcht vor ihm noch vergrößerte.

			Er zog einen dünnen Strick aus seiner Hosentasche, ging in die Knie und packte sie am Arm. Sie strampelte mit den Füßen und kratzte ihn mit der freien Hand, worauf er sie heftig ins Gesicht schlug. Dann drehte er sie rabiat auf die andere Seite, sodass sie nun auf dem Bauch lag.

			Da sie nun nicht mehr auf ihrem wunden Hinterkopf lag, ließ der pochende Schmerz etwas nach. Ihre Gedanken wurden augenblicklich klarer. Sie musste versuchen, Ruhe zu bewahren und vernünftig mit ihm zu reden, komme, was wolle. Sie durfte diesen Irren auf keinen Fall weiter reizen.

			»Du musst das hier nicht tun, Ethan. Bitte, können wir nicht darüber reden?«

			In dem Moment begann ihr Handy in ihrem BH zu vibrieren. Sie fuhr auf, aber kaschierte es gut, indem sie einen Hustenanfall vortäuschte. Mehr denn je klammerte sie sich an die Hoffnung, dass jemand sie finden würde.

			»Wir haben genug geredet. Und überhaupt gibt es nichts, was dich jetzt noch retten könnte«, verkündete er, während er ihr die Hände fesselte. »Ich habe gedacht, dass es Rache genug ist, deine Eltern zu töten, aber leider hat es nicht gereicht.« Er rollte sie auf den Rücken und zerrte sie an den Armen hoch, bis sie aufrecht saß.

			»Also warst tatsächlich du derjenige, der den Unfall verursacht hat …« Obwohl sie einen Verdacht gehabt hatte, war sie schockiert von seinem Geständnis. Es war kaum auszudenken, ihre Eltern, Opfer eines Wahnsinnigen, der sich an ihr rächen wollte.

			»Hey, das wundert mich jetzt aber, dass du es geahnt hast.« Er lächelte ein bisschen. Offensichtlich bereitete es ihm eine Art perverser Freude, dass sie wusste, was er getan hatte.

			»Ich hatte überhaupt keine Ahnung, bis heute.« Ein paar Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte, liefen ihr über das Gesicht.

			»Hm.« Er runzelte die Stirn und machte einen Schmollmund. Anscheinend war er enttäuscht, dass sie nicht schon jahrelang mit diesem schrecklichen Wissen gelebt hatte. »Wie hast du es denn so plötzlich rausgefunden?«

			»Ich war heute an der Unfallstelle. Da habe ich eine blaue Mütze entdeckt, neben dem Baum, auf den sie geprallt sind. Die Mütze war die gleiche wie die, die du gerade aufhast, also habe ich eins und eins zusammengezählt – und die Polizei wird auch darauf kommen.«

			»Das glaube ich nicht. Die sind nicht so clever. Außerdem bin ich längst über alle Berge, wenn sie dich und deine Schwester finden.«

			»Meine Schwester? Weißt du, wo meine Schwester ist?«

			»Schon möglich.«

			»Hast du Whitney verschleppt?«

			»Nicht ich, Suki.«

			»Suki?«

			»Lustig, oder?« Er lachte gehässig.

			»Bitte, sag mir die Wahrheit. Ist meine Schwester am Leben?«, flehte Kate ihn an.

			»Na ja, keine Ahnung. Wahrscheinlich eher nicht.« Ethan spielte mit Kate wie ein Raubtier, das mit seiner Beute spielt, bevor es sie verschlingt.

			Kate riss sich mit Mühe und Not zusammen. Es war einfach zu viel, dass er womöglich auch noch ihre Schwester getötet hatte – nachdem er gerade erst den Mord an ihren Eltern zugegeben hatte.

			Ethans glasige Augen leuchteten. Ihm bereitete es offensichtlich Vergnügen, dass er bei Kate einen wunden Punkt getroffen hatte. Allerdings hielt seine Freude nicht lange an, und so konzentrierte er sich wieder auf sein eigentlichen Vorhaben.

			»Genug mit der Quatscherei! Lass uns jetzt fertig werden hier.« Ethan zog das Messer mit dem perlenbesetzten Griff aus der Hosentasche und ließ es aufspringen, sodass Kate die lange metallene Klinge sehen konnte. »Das hat meinem Vater gehört und davor meinem Großvater.« Er schaute es liebevoll an, als wäre es das letzte schöne Überbleibsel seiner Familie. »Grandpa hat es aus dem Zweiten Weltkrieg mit nach Hause gebracht.«

			»Nein, Ethan, bitte!«, flehte Kate.

			Die Klinge blitzte im Mondlicht. Ethan setzte den Fuß auf Kates Brust und stieß sie gewaltsam zurück auf den Boden.

			Sie schrie vor Schmerzen, als sie mit dem Hinterkopf auf den harten Boden prallte.

			Er hockte sich auf sie, mit dem Knie auf ihrem Bauch. Sein Gewicht drückte ihr auf das Zwerchfell, und sie rang nach Luft. Sie versuchte zu schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie bekam keinen Ton heraus.

			Mit irren Augen griff er sich einen Büschel ihrer Haare, während er mit der anderen Hand das Messer in die Luft hielt, um es in sie hineinzujagen.

			Gelähmt vor Angst, starrte sie ihm in die Augen. Grauenvolle Bilder schossen ihr durch den Kopf, Visionen, wie er wieder und wieder auf sie einstach und seine aufgestaute Wut an ihr ausließ.
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			Patels Handy klingelte. Es war ein Kollege von der Kriminaltechnik. Das GPS-Signal wies auf das Haus in der Comstock Street hin. »Da hast du wohl richtig gelegen, Ryan«, bemerkte der Detective.

			Sie waren zu dem Zeitpunkt noch mindestens zehn Autominuten von dem Haus entfernt. Porter schaltete das Blaulicht und die Sirene an. Es herrschte dichter Verkehr in diesem Teil der Stadt, und am Straßenrand waren überall Autos geparkt, sodass es kein Durchkommen gab.

			Ryan konnte nicht warten. Er spürte seinen Adrenalinpegel steigen. Jetzt, wo er wusste, dass Kate so nah war, musste er doch zu ihr! Wenn ihr Handy noch ein Signal sendete, bedeutete das, dass Ethan es noch nicht gefunden hatte. Und hoffentlich bedeutete es auch, dass Kate noch am Leben war.

			Patel ahnte, wie verzweifelt Ryan war. Er drehte sich zu ihm um und sah ihn ernst an. »Ryan, ich weiß, was du gerade denkst – tu es nicht.«

			Ryan antwortete seinem Freund nicht. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, sodass er Patels Warnung gar nicht wahrnahm. Stattdessen kam jetzt der ehemalige Cop in ihm zum Vorschein, und er tat das einzig Konsequente.

			Er öffnete die Hintertür des Wagens und stürmte hinaus. Ich komme, Kate, halt nur noch ein kleine Weile durch!

			Das Letzte, was er noch hörte, war Porters Stimme: »Verdammter Mist!«
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			Für einen Augenblick wurde es hell im Raum. Das Licht der Scheinwerfer huschte über die Fensterscheibe. Ethan erstarrte und spitzte die Ohren. Eine Autotür ging auf und zu, irgendwo vor dem Haus.

			»Jetzt … bloß … kein … Wort«, gab er keuchend von sich, während er immer noch auf ihr hockte.

			Dann streckte er sich zum Fenster hin und spähte nach draußen. Endlich konnte Kate sich etwas bewegen, und so hob auch sie den Kopf und sah hinaus.

			Draußen stand ein dunkler Geländewagen, aus dem gerade ein Mann gestiegen war. Der Wagen erinnerte sie an Ryans Land Rover. Auf einmal begriff sie, warum ihr das Haus so bekannt vorkam. Es war das Haus, das Ryan ihr hatte zeigen wollen, wenn es nicht zu dunkel gewesen wäre. Doch ihre Hoffnung wurde schnell zerstört, als der Mann draußen in das Haus gegenüber ging.

			»Puh! Keine Cops«, murmelte Ethan vor sich hin. Er runzelte die Stirn, schien sich aber etwas zu entspannen, da der Mann offenbar nur ein Nachbar war.

			Es dauerte allerdings nicht lange, bis er sie wieder mit diesem irren kalten Blick ansah. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«

			Kate versuchte, in seinem Gesicht irgendeine Regung zu entdecken, irgendetwas, was ihr einen Ansatzpunkt gab, um an ihn heranzukommen. Sie wusste, dass das nun ihre einzige Hoffnung war. Niemand war gekommen, um ihr zu helfen. Jetzt gab es nur noch sie und diesen Verrückten.

			Die metallene Klinge blitzte im Licht der Straßenlaterne. Kate blieb vor lauter Angst die Luft weg. Das war es. Ich werde sterben, dachte sie. Oh, Whitney, es tut mir so leid.

			Plötzlich hörten sie ein Rütteln an der Eingangstür und das Geräusch eines Schlüssels. Der Maklerschlüssel! Kate war sich so gut wie sicher, dass es nur Ryan sein konnte.

			Sie sahen beide in Richtung Hauseingang. Wer auch immer es war, er hatte die Tür noch nicht aufbekommen. In dem Moment waren die Umrisse eines Gesichts auszumachen, das durch die teilverglaste Tür in das dunkle Hausinnere spähte – Ryan.

			Ethan duckte sich augenblicklich und zerrte Kate hektisch zur Kellertür, bevor Ryan das Haus betrat. »Gib jetzt bloß keinen Mucks von dir, sonst muss dein neugieriger Lover auch dran glauben, wenn ich mit dir fertig bin.«

			Sie nickte.

			Er half ihr hoch und schob sie die Treppe hinunter vor sich her. Im Keller schubste er sie gegen eine Wand und schob ihre gefesselten Hände über einen Balken, der aus der Wand ragte. Er war zu hoch, um sich selbst zu befreien, aber wer weiß, wenn er sie lange genug allein ließ …

			»Keinen Mucks!«, warnte er sie erneut. Dann klappte er sein Messer zu und steckte es zurück in die Hosentasche. »Ich könnte ihn abstechen, aber das Messer von meinem Vater ist nur für dich, Kate.« Hektisch suchte er in dem Kellerraum nach irgendeinem anderen geeigneten Gegenstand.

			Er fand einen losen Ziegelstein, mit dem er dann die Treppe hinaufschlich. Vorsichtig machte er die Tür einen winzigen Spalt auf und spähte hinaus. Nachdem er Kate noch einen letzten warnenden Blick zugeworfen hatte, öffnete er lautlos die Tür und trat hinaus in den Flur.

			»Ryan!«, schrie Kate, so laut sie konnte, aber da war es schon zu spät.

			Ihre Hoffnung, dass Ryan Ethan zuerst sehen würde, wurde in dem Moment zerstört, als sie einen dumpfen Schlag hörte. Sie stellte sich vor, wie Ethan sich von hinten an Ryan herangeschlichen und ihn dann mit dem Ziegelstein k. o. geschlagen hatte. Sie zuckte zusammen, als sie kurz darauf noch einmal einen heftigen Aufprall hörte – wahrscheinlich der Ziegelstein, den Ethan jetzt einfach hatte fallen lassen. Dann war es still.

			Kaum eine Sekunde später kam Ethan außer Atem die Treppe heruntergerannt. Er machte ihre Hände von dem Balken los und stieß sie die Treppe hinauf. Dann packte er sie an den gefesselten Armen und zerrte sie in Richtung Hinterausgang. Im Vorbeigehen sah sie Ryan vornüber auf dem Wohnzimmerfußboden liegen. Ist er tot?

			»Ryan!«, schrie sie. Er bewegte sich nicht.

			»Komm schon, weiter«, herrschte Ethan sie an und zog sie fort. Als sie draußen am Auto ankamen, öffnete er die hintere Tür. »Los, rein mit dir.« In dem Augenblick trat sie ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein und versuchte wegzurennen.

			Fluchend packte er sie an den Haaren, stieß sie auf den Rücksitz und knallte die Tür zu. Dann sprang er auf den Fahrersitz, startete den Motor und raste los wie ein Wahnsinniger.

		

	
		
    ZWANZIGSTES KAPITEL
 
			Während Kate auf dem Rücksitz hin und her geschleudert wurde, dachte sie an Ryan und wie sie bloß aus dieser Situation herauskommen könnte. Sie rieb und zerrte an den Stricken an ihrem Handgelenk, aber sie gaben keinen Millimeter nach.

			Ethan sah sie im Rückspiegel an. »Keine Sorge, Kate«, sagte er. »Als es vorhin in dem Apartment nicht geklappt hat, hab ich mir neben Plan B auch noch einen Plan C überlegt, falls es in dem Haus auch wieder nichts wird. Kerry-Park ist ein genauso guter Ort für dich zu sterben, finde ich. Du kennst den Park doch, oder? Er ist nur ein paar Blocks entfernt von dem Haus. War einer der Lieblingsorte meiner Eltern.«

			Sie antwortete nicht und beobachtete ihn nur genau – vielleicht kam ihr so irgendeine Idee.

			Sie sah im Rückspiegel, wie seine Augen wehmütig wurden. »Meine Mom und mein Dad haben den Kerry-Park geliebt, und überhaupt Queen Anne Hill. Die Stufen von der Straße bis ganz rauf zur Aussichtsterrasse – das war ihr Lieblingsplatz, diese Terrasse. Von da hat man einen tollen Ausblick auf die Space Needle und die Innenstadt von Seattle. Suki und ich haben immer unterhalb auf dem Spielplatz gespielt, da gab’s Wippen und solche Sachen.«

			Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht wieder zu der irren Fratze, die Kate inzwischen schon gut kannte. »Das war aber, bevor du alles kaputt gemacht hast!«, schrie er, den Kopf zu ihr gedreht. »Wenn ich dich schon nicht in unserem alten Haus töten kann, dann ist das hier der zweitbeste Ort.«

			Schaudernd wurde ihr die Ironie des Schicksals bewusst – nicht nur, dass sie mit Ryan hierhergekommen war, es war auch der Lieblingsplatz ihrer Eltern gewesen.
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			Ryan lag auf dem Holzfußboden, als sein Handy klingelte. Er kam langsam zu sich, war aber noch sichtlich geschwächt von dem Schlag auf den Hinterkopf und hatte Mühe, sich aufzusetzen. Er stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab und angelte sein Handy aus seiner Jackentasche.

			»Hallo, Ryan hier.« Er spürte, wie ihm ein paar Tropfen Blut den Hals hinunterliefen.

			»Ryan, ich bin es, Raj. Was hast du dir bloß dabei gedacht, Mann!«

			»Dass ich Kate retten muss, was denkst du?«, entgegnete Ryan.

			»Also, ich würde dich mir jetzt gerne mal vorknöpfen, dass du einfach abgehauen bist, aber das muss warten – vorerst. Wir haben eine neue GPS-Ortung von Kates Handy. Sie ist nicht mehr in dem Haus, sondern irgendwo anders in der Nähe. Wo bist du denn gerade?«

			»Ich bin noch in dem Haus in der Comstock Street. Ich glaube, Ethan war hier.«

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Patel.

			»Es war dunkel im Haus, als ich angekommen bin. In der Auffahrt stand allerdings ein Auto. Ich bin dann mit meinem Maklerschlüssel rein in das Haus, um mich ein bisschen umzusehen.«

			»Das hättest du nicht tun sollen.«

			»Wem sagst du das … Jemand hat mir eins von hinten auf den Schädel gegeben und mich bewusstlos geschlagen.«

			»Bist du in Ordnung?«

			»Ja, ja, ich fühle mich noch etwas benommen, aber es geht schon wieder.«

			»Gut, da hast du aber Glück gehabt«, bemerkte Patel.

			»Ich weiß.«

			»War Kate in dem Haus?«

			»Kann gut sein.«

			»Einen Augenblick.« Patel setzte Ryan kurz in die Warteschleife, dann war er wieder am Apparat. »So, es gibt Neues zum GPS von Kates Handy. Es führt zum Kerry-Park am West Highland Drive.«

			»Hoffentlich ist das Handy noch bei Kate.«

			»Das ist das Einzige, wonach wir uns im Moment richten können. Wir sind schon unterwegs, in ein paar Minuten werden wir dort sein.«

			»Ich sehe euch dann dort«, sagte Ryan.

			»Nein, Ryan. Du bleibst, wo du bist, und ich schicke jemanden, der dich abholt.«

			»Aber Raj, ich …«

			»Du hast doch Ohren, oder? Bleib da! Ich meine es ernst.«
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			Ethan parkte den Wagen am Bordstein. Es war spät, und es wehte ein eisiger Wind, daher war der Park menschenleer. Er zerrte Kate aus dem Wagen und durch den Park zu dem Geländer am Aussichtspunkt. Zahlreiche Betonstufen führten den Hügel hinab zur Straße. Kate schaute hinunter auf den Spielplatz. Ihr Herz begann zu rasen, und sie bekam weiche Knie, als würde sie gleich zusammenklappen.

			»Ethan, tu es nicht, bitte.« Sie blickte wieder über das Geländer.

			»Du solltest dich mal hören. Dein Gebettel macht mich krank«, verspottete er sie.

			»Komm schon, du musst das doch nicht tun.«

			»Du hast meiner Mutter auch keine Chance gegeben, als du mit deinem fetten SUV in ihr kleines Auto gekracht bist.«

			»Es war ein Unfall. Willst du es denn nicht verstehen? Nur ein Unfall!«, schrie sie ihn an. Sie zitterte am ganzen Körper.

			»Unfall oder nicht, du bist schuld!«, gab er zurück und packte sie fester am Arm. »Du hast mein ganzes Leben ruiniert.«

			»Ethan, bitte«, flehte sie ihn an.

			Sie war körperlich und seelisch inzwischen so am Ende, dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. »Es war nicht meine Schuld, deshalb bin ich damals doch auch nicht angeklagt worden«, versuchte sie ihm schluchzend zu erklären. »Bitte … glaub mir. Ich … ich flehe dich an, bitte tu es nicht.«

			»Halt die Klappe! Wenn du nicht wärst, dann hätte ich jetzt noch meine Familie!« Er wirkte immer fahriger und aufgeregter. Sein Blick schoss durch die Gegend, während er sich mit dem Ärmel die Nase abwischte.

			Ich darf jetzt nicht schwach werden und zulassen, dass er mich tötet. Vielleicht kann ich ihn in ein Gespräch verwickeln ... los, Kate, du schaffst das.

			Sie holte tief Luft und zwang sich, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Entschlossen nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, um mehr Kontrolle über die Situation zu bekommen. »Was willst du damit sagen, dass du jetzt noch deine Familie hättest?«

			Ethan reagierte nicht. Er hatte plötzlich wieder diesen geistesabwesenden Blick. Gingen ihm vielleicht gerade schöne Kindheitserinnerungen durch den Kopf?

			Es dauerte nicht lange, und sein Gesicht verzog sich erneut zur Grimasse. »Du weißt ganz genau, was ich damit sagen will!«, keifte er sie an.

			Kate erinnerte sich, dass er ihr zuvor im Haus etwas über seinen Vater erzählt hatte, über einen Selbstmord, aber sie hatte es nicht so recht begriffen in ihrem Zustand. Sie wusste eigentlich gar nichts über seine Familie, außer dass die Mutter bei dem Unfall ums Leben gekommen war.

			»Wegen dir hat mein Dad zu trinken angefangen und sich umgebracht. Und Suki ist in eine Scheißpflegefamilie gesteckt worden!«, brach es aus ihm hervor.

			Sie hörte zum ersten Mal von den Alkoholproblemen und dem Selbstmord des Vaters. Woher hätte sie auch wissen sollen, was aus Mr Henderson geworden war oder dass Suki in eine Pflegefamilie gekommen war? Nach der polizeilichen Untersuchung damals hatte sie keinen weiteren Kontakt mehr mit den Hendersons gehabt. Sie hätte sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt, dass die letzten noch lebenden Mitglieder dieser Familie eines Tages einen obsessiven Rachefeldzug gegen sie starten würden.

			Obwohl die Unfallschuld nicht bei ihr lag, hatte Kate im späten Teenageralter ein Jahr lang eine Therapie gemacht. Es sollte ihr dabei helfen, besser mit den Schuldgefühlen fertigzuwerden, die sie plagten. Nachdem die Untersuchungen zu dem Unfall abgeschlossen waren, gelang es ihr mithilfe des Therapeuten irgendwann, wieder nach vorn zu schauen.

			»Ich habe von alldem ehrlich nichts gewusst«, sagte Kate.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte er sarkastisch.

			»Ja, mein voller Ernst.« Bring ihn weiter zum Reden. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			»Du willst also nicht gewusst haben, dass mein Vater nach dem Unfall total dem Alkohol verfallen ist, seinen Job verloren und sich anschließend das Leben genommen hat?«

			»Nein. Wie denn auch? Denk doch mal drüber nach. Ich hatte keinen Kontakt mit deiner Familie, seit auch offiziell geklärt war, dass ich keine Schuld an dem Unfall hatte«, versuchte sie es auf die vernünftige Art.

			»Nachdem du meine Mutter getötet hattest, ist der ganze Schlamassel mit meinem Vater losgegangen. Deswegen musste ich auch vom College runter.«

			»Das habe ich nicht gewusst«, wiederholte sie.

			»Ich hätte das College fertig gemacht, einen guten Job bekommen und eine nette Familie. Und jetzt schau mich an, schau, was aus mir geworden ist!«

			Und das soll alles meine Schuld sein?

			»Und meine Schwester, meine arme Schwester.« Er schüttelte den Kopf und lachte höhnisch. »Sie wäre nicht von diesen verdammten Pflegeeltern aufgezogen worden. Dieser Mr DiMarco war die reinste Pest. Wir hätten so ein schönes Leben haben können, Suki und ich, aber du hast uns das alles weggenommen!«, schrie er sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Und keiner hat dafür gesorgt, dass du die Rechnung bezahlst. Keiner!«

			Tief Luft holen. Sieh zu, dass er weiterredet.

			»Pass mal auf, Ethan. Du hast es mir doch schon heimgezahlt, das stimmt doch, oder?« Wenn sie ihn nur endlich zur Vernunft bringen könnte. Es schauderte sie bei dem Gedanken an die lange Reihe von Betonstufen, die den Hügel hinunterführten.

			Er schüttelte heftig den Kopf.

			»Doch, du hast mir selbst gesagt, dass du meine Eltern getötet hast.« Es schnürte ihr die Kehle zu, doch sie sprach weiter. »Und wahrscheinlich auch meine Schwester.« Ihre Stimme überschlug sich. »Ist das denn nicht genug? Bitte sag, dass es genug ist.«

			»Nein«, knurrte er. »Ich habe erst gedacht, es würde reichen, aber es ist nicht genug.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Mein Leben ist ruiniert, und du hast eine feine Zeit in Los Angeles mit einem coolen Job und teuren Sachen.«

			»Bitte, Ethan. Würde deine Mutter es denn wollen, dass du das hier tust?«

			»Halt die Klappe! Und lass meine Mutter da raus!« Er schlug ihr ins Gesicht. »Du willst ja nur Zeit schinden. Dann pass mal gut auf, Prinzessin, das funktioniert nicht. Jetzt ist Schluss mit Reden!«

			Er versuchte, sie zur Treppe hin zu stoßen, aber sie stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht und all der Kraft dagegen, die sie noch aufbringen konnte.

			»Tu es nicht, Ethan!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ich muss. ›Auge um Auge‹, verstehst du?«

			In dem Moment hörten sie Autotüren zuknallen. Ethan drehte sich nach dem Geräusch um und brachte Kate aus dem Gleichgewicht, sodass sie hinfiel. Als er sie zu sich hochzog, kamen die beiden Detectives schon auf sie zugerannt.

			Kate sah, wie im Hintergrund eine weibliche Polizistin Suki aus dem Fahrzeug half. Sie trug Handschellen. In Sekundenschnelle holte Ethan sein Messer hervor, ließ es aufspringen und hielt es gefährlich nah an ihren Hals.

			Porter und Patel blieben stehen und zückten ihre Waffen.

			»Ethan! Hör auf damit!«, schrie Suki, während sie und Officer Diaz sich ihm näherten. Als sie nur noch wenige Meter von ihrem Bruder entfernt war, versuchte Suki sich loszureißen, aber Diaz hatte sie fest im Griff.

			»Was machst du hier, Suki?« Er war offensichtlich irritiert, dass nichts nach seinem Plan lief.

			»Ich will dich aufhalten, bevor du etwas tust, was wir beide noch bereuen werden.«

			»Ist schon zu spät.«

			»Nein! Wir haben falsch gelegen, Ethan. Es ist alles ganz anders. Du musst Kate gehen lassen.«

			»Wovon redest du?« Seine Stimme klang hysterisch.

			»Ich habe heute herausgefunden, dass der Unfall gar nicht Kates Schuld war.«

			»Das glaube ich dir nicht! Die Polizei spielt ein Spielchen mit dir, Schwesterherz. Sie machen dir was vor, totale Gehirnwäsche, aber nicht mit mir!«

			»Ethan, hör mir zu. Wir haben Kate all die Jahre für schuldig gehalten, unsere Rache geplant. Es war unser Ding, es hat uns zusammengeschweißt. Ich weiß, es ist nicht leicht, sich das jetzt einzugestehen, aber wir haben einen Fehler gemacht.«

			»Warum sagst du das jetzt?«, schrie er sie an. Seine Augen funkelten irre, und er hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

			»Erinnerst du dich an Mrs DiMarco, meine Pflegemutter?«

			»Ja, und? Was hat die denn damit zu tun?«

			»Sie hat im Fernsehen gesehen, wie die Polizei mich zum Verhör gebracht hat. Deshalb ist sie dort vorbeigekommen. Sie hat eine Kopie vom Abschiedsbrief unseres Vaters mitgebracht. Dad schreibt in dem Brief, dass alles sein Fehler war.«

			»Ich glaube dir nicht«, sagte Ethan und zog Kate näher zu sich. »Ich erinnere mich an keinen Abschiedsbrief.«

			»Es gibt aber einen. Er war bei Mrs DiMarco. Sie hat ihn all die Jahre für uns aufgehoben.«

			»Woher weißt du, dass er echt ist? Hä? Woher? Ist wahrscheinlich ein Trick.«

			»Das habe ich auch erst gedacht, also habe ich mir den Brief lange angesehen. Ich bin mir sicher, dass es die Handschrift von unserem Dad ist.«

			»Was steht denn drin?«, fragte Ethan skeptisch.

			»Dad sagt, es tut ihm leid, dass er alles ruiniert hat. Dad hatte eine Affäre, und Mom hat es rausgefunden am selben Tag, an dem sie gestorben ist.«

			»Du lügst! Dad hätte Mom so was niemals angetan!«, schrie Ethan, während er Kate immer noch fest am Arm packte und in der anderen Hand das Messer hielt. Die lange Treppe war nur ein paar Schritte entfernt von ihnen, und Ethan könnte Kate jeden Moment hinunterstoßen.

			»Sie war betrunken, als er nach Hause gekommen ist, dann hatten sie einen Riesenstreit. Mom ist in ihr Auto gestiegen und davongefahren. Sie ist diejenige, die das Stoppschild nicht beachtet hat.«

			»Nein, nein. Das kann nicht stimmen.«

			»Dad schreibt, es tut ihm leid, dass er seinen Job und das Haus verloren hat. Er sagt, es ist alles seine Schuld«, wiederholte Suki. »Ich weiß, dass du es nicht glauben willst. Ich wollte es erst auch nicht wahrhaben, aber es stimmt. Bitte, Ethan, leg das Messer weg und lass Kate gehen.«

			»Nein, Schwesterherz, ich glaube es nicht, und wenn noch tausend Jahre vergehen. Wie kannst du überhaupt so etwas behaupten?«

			»Ich würde dich nie anlügen, Ethan.«

			»Die Cops haben dir doch das Hirn gewaschen! Was haben sie dir denn dafür versprochen, dass du auf ihrer Seite bist?«

			»Nichts. Gar nichts haben sie mir versprochen. Ich bin hier, weil ich nicht will, dass sie dich töten.«

			»Mich töten?« Er lachte auf.

			»Ja! Wenn du Kate etwas tust, werden sie auf dich schießen. Und du weißt es.« Suki stieß einen tiefen Seufzer aus. »Pass mal auf! Wir haben einen Fehler gemacht. Alles falsch, verstehst du? Und jetzt bitte ich dich, lass Kate gehen.« Sie ging ein paar Schritte auf ihren Bruder zu und zog Officer Diaz mit sich.

			»Nein, du liegst falsch!«

			»Ethan, komm schon, wir machen alle Fehler. Dad hat einen Fehler gemacht, einen schlimmen. Dann ist alles um ihn – um uns – zusammengebrochen.«

			»Ich höre mir das nicht länger an.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß genau, dass Kate schuld ist. Es ist alles ihre Schuld.«

			»Nein, Ethan, nein«, versuchte es Suki erneut. »Das stimmt nicht. Ich sage es dir doch … sie ist unschuldig.«

			Ethan riss Kate an sich. Er hielt sie im Würgegriff, mit dem Messer an ihrem Hals.

			Als sie die scharfe Klinge auf ihrer Haut spürte, versteifte sie sich am ganzen Körper, und ihre Augen weiteten sich. Jetzt könnte er ihr wirklich jede Sekunde die Kehle durchschneiden, bevor die Polizei irgendetwas dagegen unternehmen konnte.

			»Waffen weg, oder ich töte sie auf der Stelle«, verlangte Ethan. »Ich meine es ernst!« Er war jetzt völlig außer Kontrolle. »Wenn ich sterbe, dann stirbt sie auch.«

			Porter und Patel blieben unbeeindruckt und hielten die Waffen weiter auf ihn gerichtet. Inzwischen waren auch vier Mann Verstärkung eingetroffen. Sie waren fast unbemerkt hinter den beiden Detectives ausgeschwärmt und zielten ebenfalls auf Ethan.

			»Mein Leben ist vorbei, Schwesterherz, so oder so.« Seine Stimme klang erschreckend resigniert.

			Seine Blicke waren auf die Waffen fixiert, während er sich mit Kate immer ein Stückchen weiter zum oberen Ende der Treppe hin bewegte. Kate stemmte sich dagegen, so gut sie konnte.

			»Und hier ist doch ein guter Ort für das große Finale, oder?«, sagte er. »Kate McAllister hat meine Familie und mein Leben zerstört. Ich habe alles verloren.«

			Kate sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Kam jemand die Stufen hoch, um sie zu retten? War es vielleicht Ryan? Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren, und sie bekam kaum noch Luft. Würde Ethan sie beide töten?

			»Nein!«, schrie Suki.

			Rums!

			Kate hörte einen heftigen Schlag. Im selben Augenblick klappte Ethan zusammen und riss sie mit sich zu Boden.

			Ryan hatte sich leise von hinten die Treppe hochgeschlichen und auf einen günstigen Moment gewartet, um Ethan mit dem Ziegelstein aus dem Haus eins überzuziehen. Es war nur fair, denn Ethan hatte schließlich auch keine Hemmungen gehabt.

			Porter und Patel kamen herbeigerannt. Porter kickte das Messer aus Ethans Hand und schob ihn weg von Kate. Patel kniete sich neben den Bewusstlosen, fühlte seinen Puls und versicherte sich, dass er atmete.

			Ethan kam langsam wieder zu sich. Porter hockte sich rücklings auf ihn und legte ihm Handschellen an. Suki wollte sofort zu ihrem Bruder laufen, doch Officer Diaz hatte sie in eisernem Griff.

			»Tun sie ihm nichts!«, schrie sie.

			»Los, Freundchen, aufgestanden.« Porter zog seinen benebelten Gefangenen hoch und eskortierte ihn zu einem der Streifenwagen.

			Ryan reichte Kate die Hand und half ihr auf die Beine. Derweil holte Patel ein Taschenmesser hervor und durchschnitt ihre Fesseln.

			Kaum war sie befreit, warf sie sich in Ryans Arme. Sie hielten einander fest und küssten sich leidenschaftlich.

			Patel räusperte sich.

			Da wurde ihnen bewusst, dass sie ja nicht allein waren. Sie holten tief Luft, doch keiner wollte den anderen wieder loslassen.

			»Ich habe gedacht, du bist tot«, sagte sie zu ihm. Die Tränen liefen ihr nur so über das Gesicht. Sie lehnte den Kopf an seine Brust. »Ich habe dich auf dem Boden liegen sehen, und du hast dich gar nicht bewegt. Mir wäre fast das Herz stehen geblieben.«

			»Ich war mir auch nicht sicher, ob ich dich je wieder lebend sehen würde«, antwortete er mit seiner warmen, tiefen Stimme.

			Sie sahen sich beide an.

			»Wir waren gerade dabei, nett zu Abend zu essen, und im nächsten Moment hattest du dich in Luft aufgelöst.«

			»Okay … ähm. Ich denke, ich lasse euch beide mal allein«, sagte Patel. Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte er zurück zu seinem Wagen.

			»Danke, Raj«, murmelte Ryan. Er ließ Kate jetzt nicht mehr aus den Augen. »Ich will dich nie wieder verlieren.«

			Plötzlich machte Kate sich von ihm los und blickte ihn verstört an. »Meine Schwester! Ryan, was ist mit Whitney?«

			Die ganzen Sorgen der letzten Tage kamen wieder in ihr hoch, und da begriff sie erst, dass sie stundenlang von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war. Als Letztes vor ihrer Entführung waren die Detectives gerade dabei gewesen, Suki zu verhören. Und was in der Zwischenzeit geschehen war, wusste sie noch nicht.

			»Whitney, ja. Entschuldige bitte. Ich habe nur noch daran gedacht, dich vor diesem Psychopathen zu retten.«

			»Und ich bin dir endlos dankbar dafür, aber ich muss es wissen – gibt es irgendetwas Neues über meine Schwester?«

			»Ich weiß, dass sie lebt.«

			»Gott sei Dank! Wo ist sie?«

			»Suki hatte sie irgendwo in der Underground-Tour versteckt. Sie hat die Polizei hingeführt, und die Sanitäter haben deine Schwester dann direkt ins Krankenhaus gebracht.«

			Kate fasste sich vor Schreck an den Hals. »Oh, Ryan, wie hat sie ausgesehen?«

			»Mitgenommen, aber wenigstens war sie am Leben. Vielleicht kann Patel dir etwas mehr dazu sagen.« Ryan drehte sich nach seinem Freund um, der gerade dabei war, ins Auto zu steigen. »Hey, Raj! Wart mal!«

			Ryan legte den Arm um Kate und lief gemeinsam mit ihr zu dem Auto. Suki hockte mit finsterer Mine auf dem Rücksitz, neben ihr Officer Diaz. Porter saß am Steuer und hatte gerade den Wagen gestartet. Patel machte kehrt und ging ein Stück auf die beiden zu.

			»Was gibt es?«, fragte er.

			»Kate weiß immer noch nicht, was genau mit ihrer Schwester los ist. Kannst du uns etwas mehr dazu sagen?«, bat Ryan ihn.

			Patel nahm sich ein paar Minuten Zeit, um Kate von der Rettungsaktion zu berichten. Außerdem teilte er ihr mit, in welches Krankenhaus Whitney gebracht worden war.

			»Also geht es ihr gut?«, vergewisserte sich Kate.

			»Soweit ich sagen kann, ja. Sie war natürlich etwas schwach, den Umständen entsprechend«, fuhr Patel fort. »Man hat ihr da unten Schlaftabletten gegeben, um sie ruhigzustellen. Auf ihrem Gesicht klebte ein bisschen getrocknetes Blut, als wir sie gefunden haben, ansonsten hatte sie aber keine sichtbaren Verletzungen. Die Ärzte checken sie jetzt gründlich durch.«

			»Oh, vielen Dank!«, rief Kate erleichtert und umarmte den Kriminalbeamten kurz zum Dank. »Ich muss sofort zu ihr.«

			»Sobald wir Suki zur Polizeistation gebracht haben, fahren wir rüber zum Krankenhaus. Wir müssen mit ihr reden, falls sie schon bereit dazu ist.«

			»Wir brauchen auch jemanden, der uns fährt«, sagte Ryan und blickte Kate an.

			Patel winkte einem der uniformierten Polizisten zu. »Hey, kannst du die beiden hier zum Krankenhaus fahren?«

			Er zeigte mit dem Daumen nach oben. »Alles klar, Johnson nimmt euch mit. Und hey, Ryan, lass mal deinen Kopf untersuchen, wenn du dort bist.« Er lief grinsend zurück zum Auto.

			Kate erinnerte sich plötzlich an etwas. »Detective, warten Sie! Ich muss Ihnen noch etwas sagen, und dir auch, Ryan.«

			»Was?«, fragte Patel.

			»Vorhin in dem Haus hat Ethan vor mir zugegeben, dass er den Autounfall meiner Eltern verursacht hat.«

			»Genau wie du gedacht hast, als wir an der Unfallstelle in Bainbridge Island waren«, erinnerte sich Ryan.

			»Das hat er zugegeben? Warum sollte er das tun, einfach so?«, wunderte sich Patel.

			»Er hat doch vorgehabt, mich zu töten. Wahrscheinlich war ihm zu dem Zeitpunkt schon alles egal. Außerdem hat er anscheinend geglaubt, dass ich es schon länger wusste«, erklärte Kate.

			»Das heißt also, er ist nicht nur ein Kidnapper, sondern auch ein Mörder«, sagte Patel. »Hoffentlich reichen das Geständnis und die Baseballmütze für eine Mordanklage. Für eine Verurteilung reicht es nicht, aber es ist schon mal ein Anfang.« Patel klopfte Kate leicht auf die Schulter. »Danke für die Information. Tut mir leid, dass Sie es als Erste erfahren mussten.«

			»Ich hoffe nur, dass er dafür bezahlen wird, was er mit meinen Eltern gemacht hat.«

			»Ja, er wird lernen, dass Rache ihren Preis hat«, bemerkte Patel.

			»Es zeigt, was für ein eiskalter Killertyp er ist«, fügte Ryan hinzu und nahm Kate an der Hand. »Er hätte auch dich getötet.«

			»Wenn du nicht zu dem Haus gekommen wärst …« Kate schloss die Augen und sah Ethans zu einer Fratze des Hasses mutiertes Gesicht vor sich. Sie vertrieb den Gedanken aus ihrem Kopf und drückte Ryans Hand. »Er hatte mich an den Haaren gepackt und war gerade dabei, mir sein Messer in die Brust zu jagen, als du zur Tür gekommen bist. Deshalb hat er mich dann erst einmal in den Keller gebracht.«

			»Oh, Kate, ich hatte ja keine Ahnung …«

			»Nachdem er dich k. o. geschlagen hatte, hat er beschlossen, mich stattdessen in dem Park hier umzubringen.«

			»Und du hast dich von hinten angeschlichen und sie ein zweites Mal gerettet. Du bist ein Held, mein Freund«, sagte Patel mit einem Grinsen.

			»Du bist auf jeden Fall mein Held«, setzte Kate hinzu. Sie lächelte ihren Retter dankbar an.

			»Okay, okay.« Ryan hob die Hände. »Das reicht.«

			»Ich muss jetzt los. Porter hat den Motor laufen, und er wartet nicht gerne.« Patel öffnete die Beifahrertür. »Ich werde ihm von dem Mordgeständnis erzählen.«

			»Mordgeständnis?«, hörten sie Porter im Hintergrund fragen.

			»Ich sehe euch dann im Krankenhaus.«

		

	
		
    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL
 
			Ryan legte den Arm um Kate, und sie sahen zu, wie die beiden Detectives wegfuhren. Ein Stück weiter die Straße hinunter wartete ein Streifenwagen auf sie.

			Sie sah ihm in die Augen, und er zog sie näher an sich. Kate sog ihn in sich auf – seinen Geruch, seine Kraft. So standen sie eng umschlungen eine Weile da. Er schob ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich auf die Wange.

			Obwohl Kate diesen Mann erst seit drei Tagen kannte, hatte sie in dieser kurzen, aber intensiven Zeit die tiefsten Gefühle für ihn entwickelt. Und sie war sich sicher, dass er genauso empfand.

			Sie hakte sich bei ihm ein, als sie zu dem Polizeiauto liefen. Sie dachte an die vergangenen Tage zurück, die an Dramatik und Emotionen kaum noch zu überbieten waren. Es war doch unglaublich, wie viel im Leben passieren kann in einer so kurzen Zeitspanne. Von dem Moment, an dem sie Ryan das erste Mal getroffen hatte, war er zum Dreh- und Angelpunkt in ihrem Leben geworden. Er hatte ihr immer beigestanden und geholfen – vom Verschwinden ihrer Schwester, der Identifizierung der Toten in Boise, dem Besuch des Unfallorts ihrer Eltern, bis hin zu ihrer eigenen Entführung.

			Und damit nicht genug – sie wurde auch noch aus einer extrem brenzligen Situation gerettet, und zwar von ihm. Wenn er Detective Patels Anweisung befolgt hätte und also nicht zu dem Haus gekommen wäre, um nach ihr zu suchen, dann wäre sie jetzt wohl tot.

			Als sie den Wagen erreichten, hielt er ihr die Tür in seiner typisch galanten Art auf. Doch anstatt einzusteigen, zögerte sie kurz und blieb draußen stehen.

			»Geben Sie uns bitte ein paar Minuten, ja?«, bat sie den Polizisten hinter dem Steuer.

			»Kein Problem, ich warte«, antwortete er.

			Sie schloss die Autotür und wandte sich Ryan zu.

			»Ich dachte, du wolltest so schnell wie möglich zu deiner Schwester?« Ihr Verhalten schien ihn zu verwirren.

			»Ja, das will ich auch, aber ich wollte dir zuerst noch etwas sagen.« Kate lehnte sich mit dem Rücken an das Fahrzeug. »Im Krankenhaus wird es gleich drunter und drüber gehen. Alles wird sich um Whitney drehen, und das ist auch gut so. Es kümmern sich ganz bestimmt schon eine Reihe von Ärzten und Krankenschwestern um sie. Also haben wir ein paar Minuten.«

			»Okay.«

			»Ryan«, begann sie und blickte ihm in seine freundlichen grünen Augen. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

			»Du musst mir nicht danken. Ich habe dir gerne geholfen – ich konnte nicht anders«, antwortete er. Er beugte sich vor, um sie zu küssen.

			Sie legte ihm die Hand auf die Brust – nicht um ihn zu stoppen, sondern um ihn zu fühlen. Dann packte sie ihn am Hemd und zog ihn zu sich heran. Sie küssten sich langsam und intensiv. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.

			Sie spürte seinen Herzschlag in der engen Umarmung. Noch nie hatte sie so für einen Mann empfunden, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen.

			Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren sie beide völlig außer Atem. Ryan sprach als Erster. »Ich kann den Gedanken, dass du wieder nach Los Angeles gehst, nicht ertragen, Kate. Ich will dich nicht verlieren.«

			Sie sah in sein verliebtes Gesicht und strich ihm zärtlich über die Wange. »Hab keine Sorge, du wirst mich nicht verlieren.«

			»Was meinst du damit?«, fragte er hoffnungsvoll.

			»Ich meine damit, dass ich nach Seattle zurückziehen werde. Ich will näher bei meiner Schwester sein – und bei dir, falls du mich willst.« Sie wagte ein optimistisches Lächeln.

			»Falls ich dich will? Soll das ein Scherz sein? Ich liebe dich über alles.« Sie küssten sich, leidenschaftlicher und wilder als zuvor.

			Kate musste irgendwann Luft holen. »Ich wäre ja verrückt, nach Los Angeles zurückzugehen und das, was wir hier angefangen haben, aufzugeben.«

			Als er sie gerade wieder küssen wollte, legte sie sanft den Zeigefinger auf seinen Mund. »Wir sollten uns wahrscheinlich einen privateren Ort suchen, um dieses Gespräch fortzusetzen.«

			»Dieses Gespräch?«

			»Nehmt euch ein Zimmer!«, rief ihnen ein langhaariger Teenager zu, der den Gehsteig entlang auf seinem Skateboard an ihnen vorbeicruiste.

			»Kann der Gedanken lesen?«, meinte Ryan mit einem verschmitzten Grinsen.

			»Ryan!«, ermahnte Kate ihn und wurde rot.

			»Okay, lass uns zuerst ins Krankenhaus fahren. Die Sache mit dem Zimmer regeln wir später …«
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